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En Schiras lebte einft ein Maler, Mirza-Haſſan mit 
Namen. Man nannte ihn Khan, obwohl ihn auch 
nicht die Andeutung eines Adelstitels ſchmuͤckte. Nur ſeine 
Familie hatte es fuͤr vorteilhaft befunden, ihm, gleich nach 
ſeiner Geburt, das Khanat zu verleihen. Dieſe Maßregel 
wird nicht ſelten angewandt, denn es iſt immer angenehm, 
fuͤr einen Mann von Diſtinktion zu gelten. Und wenn der 
Koͤnig es zufaͤllig zeit ſeines Lebens vergißt, einen durch 
irgendeinen Titel auszuzeichnen, ſo kann ich kein Verbrechen 
darin ſehen, wenn man ſich dieſen Titel ſelbſt beilegt. Mirza⸗ 
Haſſan nannte ſich alſo ganz ungeniert Mirza-Haſſan⸗Khan, 
und wenn man mit ihm ſprach, ſo leitete man ſeine Rede 
immer mit den Worten ein: „Wie gehts Euch, Khan?“ 
worauf er antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Ungluͤcklicherweiſe war ſeine Vermoͤgenslage nicht gerade 
dazu angetan, ihn in ſeinem Anſehen zu ſtaͤrken. Er bes 
wohnte ein beſcheidenes, faſt armſeliges Haus in einem der 
Gaͤßchen in der Naͤhe des Emirbazars, der damals noch 
nicht durch das Erdbeben zerſtoͤrt worden war. Dieſe Ber 
hauſung, zu der man durch eine niedrige Tuͤr gelangte, die 
in einer Mauer ohne Fenſter und Luken knarrte, beſtand aus 
einem acht Quadratmeter großen Hofe mit einem Waſſer⸗ 
becken und einer elenden Palme, die in einer Ecke ihr Da- 
ſein friſtete. Die Palme glich einem ausgerupften Feder— 
wedel, und das Waſſer im Becken faulte. In zwei Zimmern 
fehlte die Decke, im dritten war ſie wenigſtens halb vor— 
handen, das vierte war noch ziemlich in Ordnung. Der Maler 
hatte darin fein Enderun, die Wohnung feiner Gattin, ein- 
gerichtet. Dieſe Gattin hieß Bibi-Dſchanem, was ſoviel 
bedeutet wie Weib meines Herzens. Seine Freunde empfing 
er in dem anderen Raum, der den Vorteil bot, daß er halb 
in der Sonne, halb im Schatten lag, weil doch eben von der 
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Decke nicht mehr viel vorhanden war. Übrigens lebte Mirza⸗ 
Haſſan⸗Khan mit Bibi-Dſchanem in beſter Eintracht, ſo⸗ 
lange fie ſich nicht zu ärgern brauchte. Wenn fie aber zufällig 
einmal Anlaß hatte, ſich über eine Nachbarin zu beklagen, 
oder wenn man ihr im Bade, wo ſie jeden Mittwoch ſechs 
bis acht Stunden zubrachte, geheimnisvolle Andeutungen 
uͤber den Lebenswandel ihres Gatten ins Ohr fluͤſterte, dann 
klatſchten (das laͤßt ſich nicht leugnen!) die Schläge hagel⸗ 
dicht auf die Backen des armen Suͤnders. Bibi-Dſchanem 
hatte weder in Schiras noch an einem anderen Orte der 
ganzen Provinz Fars eine ebenbuͤrtige Rivalin in der Hands 
habung des Pantoffels, der bekanntlich zu den gefaͤhrlichſten 
Waffen zaͤhlt. Sie war auf dem Gebiete eine Meiſterin 
ohnegleichen. Sie ergriff das furchtbare Inſtrument an der 
Spitze und ließ mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit den 
eiſenbeſchlagenen Abſatz auf Kopf, Wangen und Haͤnde 
ihres ungluͤcklichen Ehegatten niederſauſen. Die bloße Vor⸗ 
ſtellung kann einen ſchaudern machen! Dennoch aber war, 
wie nochmals betont werden muß, die Ehe gluͤcklich. Der- 
gleichen Kataſtrophen gab es hoͤchſtens zwei in der Woche. 
In der übrigen Zeit rauchten fie zuſammen den Kalian !“, 
tranken ſehr ſuͤßen Tee aus engliſchen Taſſen und ſangen 
die Lieder des Bazars, zu denen fie ſich auf der Fiedel be⸗ 
gleiteten. 

Mirza⸗Haſſan⸗Khan beklagte ſich, nicht ohne Grund, uͤber 
die ſchweren Zeiten. War er doch ſehr oft gezwungen, den 
groͤßten Teil ſeiner Habſeligkeiten und bisweilen auch die 
ſeines Weibes zu verpfaͤnden. Wuͤrde er aber dieſes Leid 
nicht auf ſich genommen haben, ſo haͤtte er niemals daran 
denken duͤrfen, ſich an Suͤßigkeiten, Backwerk, Schiraſer 
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Wein und Raki! zu delektieren, und er war nicht der Mann, 
der eines ſolchen Verzichtes faͤhig geweſen waͤre. Er fuͤgte 
ſich alſo ins Unvermeidliche und verſetzte, was des Verſetzens 
wert war. Er borgte bei Freunden, Haͤndlern und Juden, 
und da, in Anbetracht der geringen Kreditfaͤhigkeit des 
Khans, dieſe Operation nicht immer einfach war, ſo gab er 
Teppiche, Kleider, Truhen, kurz, was er nur beſaß, zum 
Pfande. War das Gluͤck einmal ſo hold, den Ehegatten ein 
paar Silbermuͤnzen ins Haus rollen zu laſſen, ſo wurde ein 
ſehr weiſes Finanzſyſtem angewandt: ein Drittel des Geldes 
wurde veramuͤſiert, das zweite verſpekuliert, und mit dem 
letzten Drittel loͤſten ſie irgendeinen beſonders notwendigen 
Gegenſtand ein, oder ſie tilgten eine Schuld. Was indeſſen 
nur hoͤchſt ſelten geſchah. 

Man braucht nicht lange nachzugruͤbeln, um die Urſachen 
dieſer traurigen Verhaͤltniſſe zu ermitteln. Kleinliche Noͤrgler 
ſuchten ſie in der chroniſchen Unordnung der Eheleute und 
in ihrem Mangel an jeglicher wirtſchaftlichen Begabung. 
Das war aber natuͤrlich die purſte Verleumdung! Nein, der 
einzig wahre Grund war die ſtraͤfliche Gleichguͤltigkeit der 
Zeitgenoſſen gegenuͤber Leuten von Rang und Talent. Die 
Kunſt lag in den letzten Zuͤgen, und unter dieſer Agonie 
hatten Mirza⸗Haſſan⸗Khan und ſein Weib Bibi-Dſchanem 
ſchwer zu leiden. Die Kalemdans oder bemalten Tinten— 
flaſchen fanden ſchlechten Abſatz; Arbeitskaͤſtchen wurden 
wenig gekauft; ſchmutzige Konkurrenten verfertigten Spiegel— 
rahmen, vor denen ſie haͤtten erroͤten muͤſſen, und ſie 
ſchaͤmten ſich nicht, ſie zu Schleuderpreiſen auf den Markt 
zu bringen. Und was endlich die Bucheinbaͤnde anlangt, ſo 
kamen ſie aus der Mode. Wenn der Maler ſeine Gedanken 
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bei dieſen traurigen Dingen verweilen ließ, ſo entfuhren 
ſeinen Lippen gar bittere Worte. In ſeinen Augen ver— 
koͤrperte er den hoͤchſten und reinſten Ruhm der Schiraſer 
Schule, deren kuͤhne koloriſtiſche Grundſaͤtze er, wie er immer 
betonte, viel hoͤher ſchaͤtzte als die elegante Art der Kuͤnſtler 
von Ispahan. Nach ſeiner Anſicht konnte keiner ſich mit ihm 
meſſen. Auch nicht einer vermochte zum Beiſpiel einen 
Vogel ſo lebensvoll zu geſtalten wie er. Die Lilien und 
Roſen, die er malte, haͤtte man pfluͤcken, ſeine Fruͤchte 
eſſen moͤgen, und wenn er eine menſchliche Geſtalt mit dem 
Pinſel feſthielt, ſo wuchs er uͤber ſich ſelbſt hinaus. Kein 
Zweifel, wenn der beruͤhmte Europaͤer, der einſt das Bild 
der Hezret-e-Meriem (der erhabenen Jungfrau Maria) 
gemalt hat, mit dem Propheten Iſſa, als er noch ein zartes 
Kind war, auf dem Schoße (Gott ſegne und beſchuͤtze ihn!), 
wenn der geſehen haͤtte, wie er das Bild kopierte, wie taͤuſchend 
aͤhnlich er die Naſe der Jungfrau, das Bein des Kindes 
und beſonders die Lehne des Stuhles wiedergab, ſo wuͤrde 
ſich der beruͤhmte Europaͤer vor Mirza-Haſſan-Khan nieder⸗ 
geworfen und ihm geſagt haben: O duͤrfte ich elender Hund 
dir doch den Staub von deinen Schuhen kuͤſſen! 

Dieſe ohne Zweifel richtige Meinung, die Mirza-Haſſan⸗ 
Khan von ſeinem eigenen Werte beſaß, wurde, wie er gern 
hervorhob, zum Gluͤck auch von anderen Leuten geteilt. 
Zahlte ihm auch das niedere Volk: die Haͤndler, Handwerker 
und Gelegenheitsarbeiter, ſeine Werke mit ſchlechtem Preis 
und unter Beleidigungen und Beſchimpfungen, ſo entſchaͤ⸗ 
digte ihn doch die Anerkennung erleuchteter und ehrwuͤrdiger 
Menſchen. Seine Koͤnigliche Hoheit der Prinz-Statthalter 
begluͤckte ihn von Zeit zu Zeit mit einem Auftrage. Selbſt 
der geiſtliche Oberhirt, der ITmam-Dſchume von Schiras, 
dieſer ehrfurchtgebietende Prieſter, dieſe heilige, majeſtaͤtiſche, 
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erlauchte Perſoͤnlichkeit duldete in ihrer vornehmen Taſche 
fein Tintenglas, das nicht aus Mirza-Haſſan-Khans Werk⸗ 
ſtatt hervorgegangen. Ebenſo der Weſir des Prinzen und der 
Anfuͤhrer der prinzlichen Laͤufer. Koͤnnte man noch einen 
beſſeren Beweis fuͤr die Geſchicklichkeit und das Genie des 
unvergleichlichen Malers anfuͤhren, der das Gluͤck hatte, 
den Namen Mirza⸗Haſſan⸗Khan zu tragen? Nur eines war 
nicht ganz ſo, wie es ſein ſollte. Alle die erlauchten Foͤrderer 
der Kunſt glaubten genug fuͤr ihren großen Mann zu tun, 
wenn ſie ſeine Werke entgegennahmen — aber ſie vergaßen 
immer, ſie ihm zu bezahlen. Und er war dumm genug, 
ſie nicht zu mahnen. Er begnuͤgte ſich damit, zu ſeufzen und, 
ſo gut es ging, den Pantoffel abzuwehren, der bei jedem 
Unfall dieſer Art ſein Geſicht bedrohte. Denn Bibi-Dſchanem 
unterließ nicht, jedes Ärgernis, das ſich in der Welt er- 
eignete, auf die Beſchraͤnktheit, Faulheit oder Nachlaͤſſigkeit 
ihres teuren Gatten zuruͤckzufuͤhren. 

Das Ehepaar hatte einen ſchon ziemlich großen Sohn, der 
ein ſehr huͤbſcher Burſche zu werden verſprach. Seine 
Mutter, die ihm den Namen Gamber-Ali gegeben, war in 
ihn vernarrt. Mirza⸗Haſſan⸗Khan hatte angeregt, ihm ſeinen 
Titel zu verleihen, doch Bibi-Dſchanem hatte ſich dem ener— 
giſch widerſetzt und, in ihrer gewohnten Art, ihren Gatten 
mit harten Worten abgefertigt. 

„Du Toͤlpel,“ hatte ſie ihm erwidert, „laß mich in Ruhe und 
verſchone mich mit deinem Geſchwaͤtz. Biſt du etwa nicht 
eines Koches Sohn und glaubſt du, deine Herkunft waͤre 
nicht allgemein bekannt? Was hat dir uͤbrigens der Titel 
eingebracht, den du dir anmaßeſt? Man macht ſich uͤber 
dich luſtig, aber deine Einkuͤnfte wachſen nicht! Nein, 
mein Sohn braucht dieſe Albernheiten nicht! Ihm ſtehen 
andere Wege zum Gluͤcke offen. Als ich ihn unter dem 
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Herzen trug, bin ich für ihn zum Imam-Zadeh-Kaſſem 
gewallfahrtet, und dieſe fromme Tat verfehlt niemals ihre 
Wirkung. Dann, als er geboren wurde, habe ich einen Aſtro— 
logen, deſſen ich mich ſchon vorher verſichert hatte, zu Rate 
gezogen. Das habe ich fuͤr das Kind getan, und nicht du, du 
Rabenvater! .. Zwei Sahabgrans! gab ich dem vortreff— 
lichen Aſtrologen, und er verſprach mir, daß Gamber-Ali 
durch Gottes Willen Miniſter werden wuͤrde. Und er wird 
Miniſter werden, deſſen bin ich gewiß! Denn ich habe 
ihm einen kleinen Beutel um den Hals gehaͤngt mit blauen 
Perlen, die ihm Gluͤck bringen, und mit roten, die ihm Mut 
geben werden. Und an jedem Armchen habe ich ihm ein 
Buͤchschen mit einem Talisman befeſtigt, Spruͤchen aus dem 
Buche Gottes, die ihn vor jedem Ungluͤck ſchuͤtzen ſollen. 
Inſchallah!? Inſchallah! Inſchallah!“ 

„Inſchallah!“ hatte Mirza-Haſſans tiefer Baß gefügig ein- 
geſtimmt. 

So erhielt denn Gamber-Ali durch die Fuͤrſorge einer klugen 
Mutter ſeinen Platz im Leben. Man umgab ihn zwar mit 
der groͤßten Vorſicht, aber die Vernunft gebot, daß ihm auch 
die angemeſſene Bewegungsfreiheit zuteil ward. Bis zu 
ſeinem ſiebenten Jahre konnte er, wenn es ihm Spaß machte, 
ſplitternackt in der Geſellſchaft ſeiner Spielgefaͤhrten beider— 
lei Geſchlechts umherlaufen. Fruͤhzeitig wurde er der 
Schrecken der Gewuͤrzkraͤmer und Fruchthaͤndler, denen er 
mit bewundernswerter Geſchicklichkeit ſtahl, was ihm in 
die Finger kam, gleichviel, ob es Datteln, Gurken oder 
Stuͤcke gebratenen Fleiſches waren. Erwiſchte man ihn, ſo 
ſetzte es Schelte. Das ruͤhrte ihn aber nicht im mindeſten. 
Manchmal bekam er auch eine Tracht Pruͤgel. Das geſchah 
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jedoch nicht oft, denn alle hatten Angit vor feiner Mutter, 
die fich bei ſolchen Gelegenheiten in eine Loͤwin oder in eine 
noch ſchlimmere Beſtie verwandelte. Kaum hatte ſich der 
kleine Gamber⸗Ali weinend zu ihr gefluͤchtet, mit der einen 
Hand den von dem wuͤtenden Haͤndler bearbeiteten Koͤrper— 
teil reibend, mit der anderen Augen und Naſe abwiſchend, 
und ſeine wuͤrdige Mutter hatte nur den unter Schluchzen 
und Gebruͤll ausgeſtoßenen Namen des Miſſetaͤters ver— 
nommen, ſo gab es fuͤr ſie kein Halten mehr. Sie zog ſich 
den Schleier zurecht, fuhr wie ein Wirbelſturm zur Tuͤr hin⸗ 
aus, fuchtelte mit den Armen in der Luft und ſchrie: 
„Muſelmaͤnner! Man mordet unſere Kinder!“ 

Auf dieſen Kriegsruf liefen einige kampfluſtige Weiber her— 
bei, die ihr auf ihren Feldzuͤgen gewoͤhnlich als Hilfstruppen 
dienten, und folgten ihr mit demſelben Geſchrei und mit den 
gleichen wilden Armbewegungen. Unterwegs ſammelten ſie 
Verſtaͤrkung und langten mit bedrohlicher Streitmacht vor 
dem Laden des Schuldigen an. Der Unhold bemuͤhte ſich 
natuͤrlich, den Sachverhalt aufzuklaͤren, aber ſie fielen uͤber 
ihn her, ohne ihn zu Worte kommen zu laſſen. Die Bazar⸗ 
bummler beeilten ſich, in die Schlacht einzugreifen, und 
die Polizeidiener verſuchten umſonſt, mit Fußtritten und 
Stockhieben die Ordnung wiederherzuſtellen. Wenn der 
Kaufmann Gluͤck hatte, ſo wurde er nicht ins Gefaͤng— 
nis geſperrt. Eine Geldſtrafe mußte er in jedem Falle 
bezahlen, da er ſich erdreiſtet hatte, die oͤffentliche Ruhe zu 
ſtoͤren. 

Ehe ers gewahr geworden, war für Gamber-Ali der feier— 
liche Tag gekommen, an dem ſeine Mutter ihn mit Rock und 
Hoſe, Guͤrtel und Muͤtze ſchmuͤckte und ihn, ſeine Jugend— 
freiheit jaͤh unterbrechend, zur Schule ſchickte. Keinem bleibt 
das erſpart. Gamber-Ali wußte es und fügte ſich. Zuerſt 
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genoß er den Unterricht des Mulla Saleh, deſſen Schul- 
ſtube zwiſchen dem Laden eines Fleiſchers und einer Schneider— 
werkſtatt gelegen war. An fuͤnfzehn Zoͤglinge, Knaben und 
Maͤdchen, waren dort beiſammen. Da der Raum nur einige 
Fuß breit war, ſo hockten ſie dichtgedraͤngt um ihren Lehrer. 
Sie lernten leſen und beten, und vom fruͤhen Morgen bis 
zum ſpaͤten Abend marterte das Geleier der Schuͤlerſchar 
die Ohren der Nachbarn. Gamber-Ali blieb nicht lange 
bei Mulla Saleh. Der beruͤhmte Profeſſor war naͤmlich, 
ehe er ſich dem öffentlichen Unterricht widmete, Maultier— 
treiber geweſen und hatte von dieſer Taͤtigkeit die uͤble Ge— 
wohnheit uͤbernommen, nach Herzensluſt auf ſeine Zoͤglinge 
loszudreſchen, wenn ſie ſich einmal dazu verleiten ließen, die 
Paſſanten zu aͤrgern, ſtatt mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
an ſeinen weiſen Lippen zu haͤngen. Gamber-Ali beſchwerte 
ſich bei feiner Mutter, worauf dieſe den Profeſſor uͤberfiel, 
ihm das Geld, das ſie ihm ſchuldete, an den Kopf warf und 
ihm kurz und buͤndig erklaͤrte, er wuͤrde ihren Sohn nie 
wiederſehen. 

Nachdem er dieſer Schule den Rüden gekehrt, kam der kleine 
Burſche in das Inſtitut des Mulla Juſef, wo er ſechs 
Monate Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt fand. Nach Ablauf dieſer 
Zeit wurde die Schule geſchloſſen, da der Lehrer einen Drogen- 
handel aufmachte und den weißen Turban der Wiſſenſchaft 
mit der Fellmuͤtze des buͤrgerlichen Lebens vertauſchte. Der 
dritte Lehrer Gamber-Alis war ein ehemaliger Musketier 
eines ſagenhaften Statthalters, von dem die Überlieferung 
nur die Tatſache bewahrt hatte, daß ihm der Kopf ab— 
geſchlagen worden war. Wenn Mulla Juſef von ſeinem 
ſagenhaften Chef ſprach, verſicherte er mit dem Bruſtton der 
uͤberzeugung, daß der Richter, der einſt das ſchwerwiegende 
Urteil uͤber ihn verhaͤngt, das Recht nicht verletzt habe. Er 
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ſelbſt war ſanft und kinderlieb, ſchlug feine Schuͤtzlinge 
nicht, ruͤhmte ihre Fortſchritte und erhielt neben ſeinem 
ausbedungenen Honorar von den Muͤttern, die von ſeiner 
Unterrichtsmethode entzuͤckt waren, viele kleine Geſchenke. 
Honigkuchen, feines Backwerk, eingekochte Fruͤchte und Raki 
gingen in ſeinem Hauſe nie aus. 

Als Gamber-Ali ſechzehn Jahre zählte, war feine Ausbil— 
dung beendet. Er konnte leſen, ſchreiben und rechnen. Er 
kannte alle vorgeſchriebenen Gebete auswendig, konnte ſogar 
die Menadſchats ſingen, verſtand ein wenig Arabiſch, trug 
mit wohlklingender Stimme lyriſche Gedichte und Bruch— 
ſtuͤcke von Heldengeſaͤngen vor und liebte ſeine Eltern auf— 
richtig. Er verſpuͤrte eine wahnſinnige Luſt, Abenteuer zu 
erleben und ſich um jeden Preis zu amuͤſteren, nur nicht 
um den Preis ſeines Lebens. Denn er war ein gewaltiger 
Haſenfuß. 

Dieſe Eigenſchaft hinderte ihn aber ebenſowenig wie die 
meiſten ſeiner Mitſchuͤler, die mit ihm zugleich ins Leben ge— 
treten waren, das Weſen, Benehmen und die Haltung der ele— 
ganten jungen Leute der niederen Schichten anzunehmen, 
die man in Andaluſien Majos nennt. Er trug weite, ſehr 
ſchmutzige Hoſen von blauem Stoff, einen Rock von grauem 
Filztuch mit herabhaͤngenden Doppelaͤrmeln, das Hemd ſtand 
ihm offen, ſo daß die Bruſt bloß war; die Muͤtze ſaß ihm keck 
auf dem Ohr. Der breite, zweiſchneidige Saͤbel hing ihm 
vorn im Gürtel und diente feiner rechten Hand als Stuͤtze. 
In der linken Hand hielt er eine Blume, die er bisweilen 
auch in den Mund ſteckte. Dieſes ſtutzerhafte Gebaren ſtand 
ihm vortrefflich zu Geſicht. Er hatte die ſchoͤnſten ſchwarzen 
Locken, Augen wie ein Weib und gemalte Brauen; er war 
ſchlank wie eine Zypreſſe, und alle ſeine Bewegungen waren 
zierlich und abgemeſſen. 
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In dieſem Aufzug verkehrte er, trotz feiner Jugend, ſchon in 
den armeniſchen Schaͤnken. Die Geſellſchaft, die er dort traf, 
beſtand weniger aus rechtglaͤubigen Muſelmaͤnnern als aus 
Taugenichtſen feines Schlages und aus gefährlichen Vaga— 
bunden, die in ihrem uͤbermut ebenſo ſchnell dazu bereit 
waren, Meſſerſtiche auszuteilen, wie ein Glas Wein durch 
die Kehle zu jagen. Kurz, er bewegte ſich in einer ſehr 
zweifelhaften Geſellſchaft, was fuͤr viele Leute von leichter 
Gemuͤtsart die Vorausſetzung der beſten Unterhaltung iſt. 
Es waͤre aus mancherlei Gruͤnden ein Unrecht geweſen, den 
Quellen nachzuſpuͤren, aus denen er das fuͤr dieſes herrliche 
Leben ſo unentbehrliche Geld ſchoͤpfte. Der Weg, auf dem 
er ſeine Renten bezog, haͤtte ihn naͤmlich dahin fuͤhren 
koͤnnen, wohin zu kommen er wenig Luft bekundete. Gluͤck— 
licherweiſe hatte ihm ſein durch die Kunſt des Aſtrologen 
beſtimmtes oder vorausgeſagtes Schickſal ſehr bald die Bahn 
bezeichnet, die er einſchlagen ſollte. An einem der erſten Voll— 
mondtage im Schaban trat das Ereignis ein, das einen 
Wendepunkt in ſeinem Leben bedeutete. Nach dem Abend— 
gebet, ſo gegen vier Uhr, hatte er eine in der Naͤhe des 
Grabes des Dichters Hafts gelegene kleine Schaͤnke be— 
treten. 

Es war dort eine liebliche Korona verſammelt: zwei Kurden 
mit Verbrechergeſichtern; ein Mulla von der Sorte, die Hei— 
ratsſcheine auf Wochen, Tage und Stunden verkauft und 
ſich mit dieſer Art von Moral bei den pedantiſchen Ver— 
tretern des Klerus wenig beliebt macht; vier Eſeltreiber von 
fo guter Konſtitution, daß der Anblick der Kurden ſie keines 
wegs beunruhigte zzwei ſchlanke junge Herrchen vom Schlage 
Gamber⸗-Alis; ein rieſiger Toptjy oder Artilleriſt aus Kho— 
raſſan, der endlos lang und, um das Gleichgewicht zu be— 
halten, entſprechend breit war; ſchließlich ein Piſchkedmet 
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oder Kammerdiener des Prinzen-Statthalters, der auf ver— 
botenen Wegen wandelte. Der Herbergswirt, ein Armenier, 
legte eine Ochſenhaut uͤber den Teppich und brachte her— 
bei, was ſeine Vorratskammer an Herrlichkeiten barg: ge— 
roͤſtete Mandeln, um den Durſt zu reizen, weißen Kaͤſe, Brot 
und Hammelfleiſch, zwiſchen Fettſtuͤckchen und Lorbeer— 
blättern gebraten — die feinſte Delikateſſe, die er kannte. 
Inmitten dieſer Leckerbiſſen thronten zwoͤlf Flaſchen von ab— 
geflachter Form, die vorzuͤglich dazu geeignet waren, von 
heimlichen Trinkern in der Taſche verborgen zu werden. 
Zwei Stunden lang leerte man in Seelenruhe ein Glaͤschen 
nach dem anderen. Die Geſpraͤche hielten ſich in den Grenzen 
der Wohlanſtaͤndigkeit, wie ſich das bei ſo vornehmen Leuten 
von ſelbſt verſtand. Man hatte eben Lichter angezuͤndet und 
fte mit einer neuen Batterie von Flaſchen auf die als Tifch- 
tuch dienende Ochſenhaut geſtellt, als der Mulla einen der 
beiden Kurden, der aus Leibeskraͤften und im tiefſten Baß 
eine ſehr traurige Melodie ſang, mit folgenden Worten 
unterbrach: „Exzellenzen! Meinen Augen ward heute das 
unausſprechliche Gluͤck zuteil, einen Kranz der edelſten 
Geſichter zu erblicken. Dieſes ſeltene und erhabene Gluͤck 
treibt mich, Ihnen ein Anerbieten zu machen, das, wie 
ich hoffe, von den Mitgliedern der erlauchten Verſammlung 
mit Nachſicht aufgenommen werden wird.“ 

„Die uͤberſtroͤmende Guͤte Eurer Exzellenz verſetzt mich in 
Entzuͤcken,“ erwiderte einer der Eſeltreiber, der noch einen 
Reſt von Nuͤchternheit bewahrt hatte, aber ſchon der— 
maßen mit dem Kopfe wackelte, daß man bei ſeinem An— 
blick haͤtte ſeekrank werden koͤnnen. „Wir haben keinen 
anderen Wunſch als den, nur das zu tun, was Ihr von uns 
verlangt!“ 

„Moͤge euch eure Bereitwilligkeit niemals verlaſſen,“ ent— 
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gegnete der Mulla. „Ich kenne eine junge Frauensperſon. 
Sie hat den Wunſch, ſich mit einem ehrbaren Manne zu 
verheiraten, und ich habe ihr verſprochen, ihr einen Gatten 
zu beſorgen, der ihrer wuͤrdig ſein ſoll. Im Vertrauen, 
worauf ihr als erprobte Freunde Anſpruch habt, kann 
ich euch ſagen, daß die bewußte Dame von einer Schoͤn— 
heit iſt, die die Sonnenſtrahlen verblaſſen machen und 
den Mond ſelbſt in Verzweiflung bringen koͤnnte. Die 
hellſten Sterne ſind glanzloſe Kieſel neben dem Demant— 
feuer ihrer Augen. Ihr Leib iſt ſchmiegſam wie eine 
Weidengerte, und wenn ſie ihren Fuß auf die Erde ſetzt, 
fo ſagt die Erde: Habe Dank!“ und vergeht vor Liebe.“ 
Dieſe Schilderung rief jedoch, obwohl ſie die Freundin 
des Mulla in ziemlich vorteilhaftem Lichte zeigte, die be— 
abſichtigte Wirkung nicht hervor. Ja, ſie machte ſo wenig 
Eindruck, daß einer der jungen Burſchen mit einem Tre- 
molo, das einem Gurgeln glich, zu ſingen anhob: 

„Der Miniſter erſter iſt ein Eſel, 

Und ein Maultier iſt ſein wackerer Koͤnig!“ 
Es waren dies die erſten Zeilen eines Liedes, das erſt vor 
kurzer Zeit aus Teheran eingefuͤhrt worden war. Der Mulla 
aber ließ ſich von ſeinem Vorhaben nicht abbringen. Mit 
weinerlicher Stimme, die gegen das naͤſelnde Gemecker 
ſeines Saufgenoſſen erfolgreich ankaͤmpfte, fuhr er fort: 
„Exzellenzen! Dieſe vollkommene Goͤttin beſitzt hinter 
dem Bazar der Kupferſchmiede ein Haus mit drei Stuben, 
acht faſt neue Teppiche und fuͤnf Truhen voller Kleider. 
Außerdem hat ſie Verſchreibungen uͤber ein huͤbſches Suͤmm— 
chen Geldes. Ich weiß nicht genau wieviel, aber weniger 
als achtzig Tomans! werden es beſtimmt nicht ſein!“ 
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Das zweite Kapitel von den guten Eigenſchaften der Braut 
brachte die ganze Bande in Aufruhr. Einer der jungen ge— 
putzten Tagediebe rief: „Sie will einen Mann? Hier! 
Mich kann ſie haben! Was Beſſeres kriegt ſie nicht! Ihr 
kennt mich doch, Mulla. Wenn ſie nicht mein wird, gehe 
ich an gebrochenem Herzen zugrunde!“ 

Hierauf begann er zu weinen, und um die Staͤrke ſeiner 
Gefuͤhle zu beweiſen, zog er ſeinen Saͤbel und ſchwang ihn 
uͤber ſeinem Kopfe. Aber der Kanonier hielt ihn davon zu— 
ruͤck, ſich ein Leids anzutun. Da nun jeder einzelne auf— 
merkſam geworden war, meinten ſie, der Mulla koͤnne noch 
etwas verheimlicht haben, und fie beſchworen ihn, fein Lob— 
lied zu Ende zu ſingen. Alle waren begierig, zu erfahren, 
ob nicht doch ein Flecken das koͤſtliche Bild entſtellte, das er 
ihnen enthuͤllt hatte. 

„Ein Flecken, Exzellenzen? Moͤge eure Guͤte ſtets die gleiche 
bleiben! Moͤgen alle Segen des Himmels wie ein Regen 
auf eure edlen Haͤupter herniedertraͤufeln! Was ſollte ich 
euch verſchwiegen haben? Iſt eine Schoͤnheit ohnegleichen 
ein Makel? Iſt ein Vermoͤgen, wie ich es euch vorgerechnet 
habe, etwa ein Fehler? Koͤnntet ihr in einer untadeligen 
Tugend, die einzig der Tugend der Gattinnen des Pro— 
pheten an die Seite zu ſtellen iſt, etwas Schimpfliches 
erblicken? Dieſe Tugend aber, hochedle Herren, iſt nicht 
etwa eine von den Tugenden, die man preiſt, ohne Be— 
weiſe für ihr Vorhandenſein zu haben! Sie iſt unanfecht⸗ 
bar, erhaͤrtet durch gültige Beweiſe. Hier habt ihr die Be- 
weiſe! Es iſt ein Tobeh-Atteſt mit dem Datum des heutigen 
Tages!“ 

Bei dieſen Worten kannte die Begeiſterung keine Grenzen 
mehr. Der Bummler, den man ſoeben an einem Selbſt— 
mord gehindert hatte, machte ſich den Augenblick zunutze, in 
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dem jeder, in Gedanken verſunken, Antlitz und Hände zum 
Himmel hob und dreimal das Wort ‚Beh‘ murmelte, und 
brachte ſich eine Wunde auf dem Schaͤdel bei, die zu bluten 
anfing. Inzwiſchen hatte der Mulla das koſtbare Dokument 
entfaltet und begann, indem er es ſeinem Auditorium unter 
die Naſen hielt, mit wuͤrdevoller Stimme ſeinen Inhalt zu 
offenbaren. Aber der Leſer hat, ehe er ſeine Aufmerkſam— 
keit den ſo lebhaft intereſſierten Zuhoͤrern widmet, einen 
Anſpruch darauf, zu erfahren, was ein Tobeh-Atteſt eigent⸗ 
lich iſt. 

Wenn eine Dame einmal ein Argernis veranlaßt hat und 
ſich nicht ſcheut, dies wieder zu tun, ſo wendet ſich, ungluͤck— 
licherweiſe, die oͤffentliche Meinung gegen ſie, und die 
Folgen davon ſind haͤßliche Klatſchereien. Dann nimmt 
der Richter die Entgleiſte unter ſeine Obhut. Er fordert 
von ihr haͤufig Geſchenke, haͤlt ſich auf dem Laufenden uͤber 
ihr Tun und Laſſen, und nach einigen mißgluͤckten Aben⸗ 
teuern verſpuͤrt die Dame faſt immer das Beduͤrfnis, ein 
neues Leben zu beginnen. Dazu kann ihr nur eine Heirat 
verhelfen. Aber wie ſoll ſie in einer ſo heiklen Situation 
einen Mann finden? Ganz einfach. Sie begibt ſich zu 
einem Vertreter des geiſtlichen Standes, legt ihm ihren Fall 
dar, ſchildert ihm ihre Verzweiflung, und der Vertreter des 
geiſtlichen Standes greift zu feinem Schreibzeug. Er über- 
gibt ihr ein Blatt Papier, worin er ihr attejtiert, daß fie von 
Reue uͤber das Geſchehene verzehrt wird. Und da Gott uͤber 
die Maßen barmherzig iſt, wenn man ſich feſt entſchloſſen 
zeigt, nicht ruͤckfaͤllig zu werden, ſo ſteht die Suͤnderin von 
vorhin ploͤtzlich reingewaſchen da. Niemand hat mehr das 
geringſte Recht, die Soliditaͤt ihrer Grundſaͤtze in Zweifel 
zu ziehen, und ſie iſt der Ehe ebenſo wuͤrdig wie jedes andere 
Maͤdchen, vorausgeſetzt, daß ſie einen Gatten findet. Man 


16 


kann ſich nichts Wunderbareres vorſtellen als fo eine ploͤtz— 
liche Wandlung, die gar nicht einmal teuer iſt, ja ſogar oft 
zu ermaͤßigten Preiſen vor ſich geht. 

Der Mulla las alſo mit klarer und eindringlicher Stimme 
das Dokument, das folgenden Wortlaut hatte: „Die pp. 
Buͤlbuͤl (Nachtigall), die einige Jahre lang das Ungluͤck ge— 
habt hat, einen nicht ganz wohlbedachten Lebenswandel zu 
fuͤhren, beteuert uns, daß ſie dies tief bedauert. Es tut 
ihr leid, die tugendhaften Leute gekraͤnkt zu haben. Wir 
beſcheinigen ihr, daß wir uns von der Aufrichtigkeit ihrer 
Reue uͤberzeugt haben, und erklaͤren ihren Fehltritt fuͤr nicht 
geſchehen.“ 

Unter der Schrift befand ſich das Datum, das wirklich das 
desſelben Tages war, und das Siegel eines der erſten Geiſt— 
lichen der Stadt. 

Der Mulla hatte das Schriftſtuͤck kaum zu Ende geleſen, als 
der eine der beiden Kurden, der noch mehr betrunken war 
als ſein Landsmann, ausrief, er waͤre entſchloſſen, jeden 
zu toͤten, der die Unvorſichtigkeit beſitzen wuͤrde, ihm die 
Hand der Dame ſtreitig zu machen. Aber der Kanonier ließ 
ſich durch die Drohung nicht einſchuͤchtern und beantwortete 
die Herausforderung des Kurden mit einem wohlgezielten 
Fauſthieb auf deſſen Naſe. Hierauf warf einer von Gamber— 
Alis Kameraden dem Eſeltreiber eine Flaſche an den Kopf, 
waͤhrend ihm der andere, beinahe in demſelben Augenblicke, 
den Mulla gegen die Magengrube ſchleuderte. Jetzt ent— 
ſtand ein allgemeines Handgemenge. 

Der Piſchkedmet des Prinzen hatte, als offtzielle Perſoͤnlich— 
keit, eine gewiſſe Haltung zu bewahren. Er fuͤhlte inſtinktiv, 
daß ſeine Wuͤrde auf dem Spiele ſtand und daß, wenn es 
an ſich ſchon unangenehm waͤre, Pruͤgel zu kriegen, dieſe 
Unannehmlichkeit ſich zur Blamage auswachſen konnte, wenn 
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die Prügel ſichtbare Spuren an Naſe oder Augen hinter— 
ließen. Darauf, daß Leute ohne Bildung die gewoͤhnlichſte 
Ruͤckſicht beachten wuͤrden, war ja wohl kaum zu rechnen! 
Der wuͤrdige Diener erhob ſich alſo und ſtellte ſich auf ſeine 
Beine, ſo gut er konnte. Dann traf er, indem er den Kopf 
mit den Haͤnden ſchuͤtzte, Anſtalten, ſich zuruͤckzuziehen. Doch 
ſein Vorhaben wurde falſch gedeutet. 

Einige der Kampfhaͤhne glaubten naͤmlich, daß er die Ab— 
ſicht habe, die Polizei zu rufen, und gingen nun mit ver- 
einten Kraͤften gegen ihn los. Gamber-Ali war, er wußte 
ſelbſt nicht wie, mitten hineingeraten und bildete eine Art 
natuͤrlicher Schutzwehr zwiſchen dem armen Piſchkedmet und 
ſeinen Angreifern, unter denen ſich zwei Eſeltreiber beſonders 
auszeichneten, die noch mehr betrunken und folglich noch 
wuͤtender waren als die anderen. Der ungluͤckliche Malers⸗ 
ſohn war halbtot vor Angſt. Er ſtieß durchdringende Schreie 
aus und rief unaufhoͤrlich ſeine Mutter zu Hilfe. Die ſtreit⸗ 
bare Bibi-Dſchanem wuͤrde das Produkt ihrer Liebe ſicher— 
lich nicht vergebens haben ſchreien laſſen, doch ſie war weit 
und hörte ihn nicht. Indeſſen hatte Gamber-Ali den Piſch⸗ 
kedmet mit ſeinen Armen umſchlungen. Er preßte ihn mit 
Inbrunſt an ſich, und je mehr Schläge er bekam, die eigent⸗ 
lich fuͤr den armen Teufel beſtimmt waren, deſto heißer flehte 
er ihn an, ihn doch um aller Heiligen willen zu retten. Es 
kam ihm nicht in den Sinn, daß er ſelbſt dem, den er um 
Hilfe anrief, zum Schilde diente und die meiſten Hiebe fuͤr 
ihn einſteckte. Wahrſcheinlich haͤtte der Kampf fuͤr den 
prinzlichen Würdenträger und für Gamber-Ali ein boͤſes 
Ende genommen, wenn nicht ploͤtzlich der armeniſche Wirt, 
ein großer, ſtarker Kerl, der an ſolche Szenen gewoͤhnt war 
und ſich nicht leicht aus ſeiner Ruhe bringen ließ, im Zimmer 
erſchienen waͤre. Ohne ſich im mindeſten darum zu kuͤmmern, 
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auf welcher Seite Recht oder Unrecht lag, packte er mit der 
einen Hand den Piſchkedmet am Genick und mit der anderen 
Gamber⸗Ali beim Rockkragen und warf die zwei Ungluͤck— 
lichen mit maͤchtigem Schwunge zur Tuͤr hinaus, die er 
hinter ihnen verſchloß. Sie rollten beide in den Sand und 
blieben einen Augenblick, vom Sturze betaͤubt, liegen. Als 
ſie ſich dann mit Muͤhe erhoben, taten ihnen alle Knochen 
im Leibe weh. Kaum hatten ſie die Beſinnung wiedererlangt, 
ſo beſchaͤftigte ſie beide der gleiche Gedanke: ſie befuͤrchteten, 
ohne dieſer Furcht Ausdruck zu geben, die Wache koͤnne, 
durch den Laͤrm angelockt, herbeieilen, um Ordnung zu 
ſchaffen; und ſie hielten es fuͤr ſehr geraten, das Weite zu 
ſuchen. Als fie ſich aͤchzend und ſtoͤhnend auf dem Schau⸗ 
platz ihrer Niederlage wieder aufgerichtet hatten, wandte 
ſich der Piſchkedmet zu Gamber-Ali und ſagte: „Sohn 
meines Herzens, entziehe mir nicht deinen Schutz! Die 
heiligen Imams werden es dir vergelten!“ 

Gamber⸗Ali dachte gar nicht daran, ihn im Stich zu laſſen. 
Er naͤherte ſich ſeinem Schuͤtzling, faßte ihn bei der Hand, 
und beide entfernten ſich, ein wenig taumelnd, aus der Sack⸗ 
gaſſe, in der die Schaͤnke lag. Als ſie nach einigen Schritten 
in die Hauptſtraße gelangten, fanden ſie ihren Mut und 
ihre Sprache wieder. 

„Gamber⸗Ali,“ ſagte der Palaſtbediente, „ein Löwe beſitzt 
nicht die Tapferkeit, die du bewieſen. Du haſt mir das 
Leben gerettet, und das will ich dir, bei Gott, niemals ver- 
geſſen! Du ſollſt keinem Undankbaren geholfen haben. Ich 
werde dein Gluͤck machen. Beſuche mich morgen im Palaſt, 
und wenn du mich nicht an der Pforte findeſt, ſo laß 
mich rufen. Ich werde dir ſicherlich eine gute Mitteilung 
machen koͤnnen. Aber ſchwoͤre mir zuvor, keinem Menſchen 
etwas von unſerem heutigen Abenteuer zu erzaͤhlen! Kein 
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Wort davon! Weder zu deinem Vater, noch zu deiner 
Mutter, noch ſelbſt zu deinem Kopfkiſſen! Ich bin ein 
frommer Mann und von aller Welt geachtet wegen der 
Strenge meiner Sitten. Du verſtehſt, Licht meiner Augen, 
daß ich ſehr ungluͤcklich ſein wuͤrde, wenn man Verleum⸗ 
dungen uͤber mich verbreitete.“ 

Gamber⸗Ali leiſtete die furchtbarſten Eide, daß er ſelbſt 
einer Ameiſe, dem ſchweigſamſten und diskreteſten aller 
Lebeweſen, das Geheimnis ſeines neuen Freundes nicht an— 
vertrauen werde. Er ſchwor bei dem Haupte eben dieſes 
Freundes, ſchwor bei den Haͤuptern ſeines Vaters und ſeiner 
Mutter und bei denen ſeiner Großeltern vaͤterlicher- und 
muͤtterlicherſeits, wollte ein Hunde- und ein Hoͤllenſohn ge⸗ 
heißen ſein, wenn er uͤber ihr gemeinſames Abenteuer jemals 
den Mund auftaͤte. Nachdem er dann dieſe furchtbaren Eide 
eine Viertelſtunde lang wiederholt und immer von neuem 
bekraͤftigt hatte, verabſchiedete er ſich. Der Piſchkedmet war 
ſchon weſentlich ruhiger. Er kuͤßte ihn auf die Augen und 
verſprach, am naͤchſten Morgen puͤnktlich zur Stelle zu ſein. 
Gamber⸗Ali hatte Schmerzen gelitten, als er verpruͤgelt 
wurde, und Furcht ausgeſtanden bei dem Gedanken, es koͤnne 
ſein Leben koſten. Jetzt, da die Gefahr voruͤber war und 
die Schmerzen nachzulaſſen begannen, war er gleich wieder 
in gehobener Stimmung. Es war nicht ſein erſtes Erlebnis 
dieſer Art, und Gruͤnde, um ſeine Reputation beſorgt zu 
ſein wie der Piſchkedmet, gab es fuͤr ihn nicht. Er konnte alſo 
feine Phantaſie ruͤckhaltlos ſich an den Verſprechungen be⸗ 
rauſchen laſſen, die er ſoeben entgegengenommen. Den 
Kopf voll von leuchtendem Feuerwerk, im voraus ſchon ge— 
blendet von dem Glanze, der ihn umſtrahlen ſollte, langte 
er in der beſten Laune von der Welt bei der Wohnung 
ſeiner Eltern an. Alle herrenloſen Hunde des Viertels 
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kannten ihn, und feiner unternahm eine feindfelige Demon— 
ſtration gegen ſeine Waden. Die Nachtwaͤchter, die unter 
den Tuͤrbogen der Laͤden lagen, hoben ihre muͤden Koͤpfe, 
als er vorbeiging, und ließen ihn paſſieren, ohne ihn ins 
Verhoͤr zu nehmen. So ſtahl er ſich ungeſtoͤrt ins Haus. 
Dort fand er, obwohl es fchon tiefe Nacht war, feine 
wuͤrdigen Eltern vor einer Flaſche Branntwein und einem 
halb aufgezehrten Hammelbraten. Bibi-Dſchanem ſpielte 
Gitarre, und Mirza⸗Haſſan⸗Khan ſaß, ohne Rock und Hut, 
mit kurzgeſchorenem Haar und einem ſchwarz gefaͤrbten 
Bart, der hie und da noch weiß ſchimmerte, auf dem Boden 
und trommelte mit Begeiſterung auf einem Tamburin. Die 
beiden Ehegatten ſangen, mit verzuͤckt nach oben gedrehten 
Augen, aus vollem Halſe: 

„Liebliche Tulpen und ſchlanke Zypreſſen — 

Liebe allein macht den Alltag vergeſſen!“ 
Gamber⸗Ali blieb reſpektvoll an der Schwelle ſtehen und 
begruͤßte die Urheber ſeiner Exiſtenz. Er hielt, mit groͤßerer 
Wuͤrde als je, die rechte Hand auf dem Knaufe ſeines 
Schwertes. Seine Muͤtze war eingetrieben, ſein Hemd zer— 
riſſen, und die Locken hingen ihm wirr um den Kopf. Er 
ſah, wie Bibi-Dſchanem, die ſich darauf verſtand, bei ſich 
meinte, aus wie der entzuͤckendſte Strolch, den ein begehr- 
liches Weib ſich nur wuͤnſchen konnte. 

„Setze dich, Liebling,“ ſagte die Dame, indem ſie ihre Gi— 
tarre fortſtellte, während Mirza⸗Haſſan⸗Khan einen kuͤhn⸗ 
geformten Triller jaͤh abbrach. „Woher kommſt du? Haſt du 
dich gut unterhalten heute abend?“ 

Gamber⸗Ali tat wie ſeine Mutter geheißen und hockte ſich 
nieder. Aber er nahm eine moͤglichſt beſcheidene Stellung ein 
und antwortete, den Kopf an die Tuͤr gelehnt: „Ich habe dem 
Offizier des Prinzen⸗Statthalter das Leben gerettet. Er 
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war auf freiem Felde angegriffen worden. Von mindeſtens 
zwanzig Kriegsleuten, wahren Tigern an Mut und Wild⸗ 
heit, lauter Mamacenys oder Bachtijaren, glaube ich. Denn 
nur dieſe beiden Staͤmme verfuͤgen uͤber ſo rieſenhafte 
Maͤnner. Ich bin auf ſie losgegangen und habe ſie, mit 
Gottes Hilfe, in die Flucht geſchlagen.“ 

Nach dieſen Worten wurde Gamber-Alis Haltung noch be- 
ſcheidener. 

„Das ift der Sohn, den ich zur Welt gebracht habe, ich 
allein!“ rief Bibi⸗Dſchanem aus, indem ſie ihren Mann mit 
triumphierender Miene muſterte. „Umarme mich, mein 
Herz! Kuͤſſe deine Mutter, mein Leben!“ 

Der junge Held brauchte ſich nicht ſonderlich zu inkommo⸗ 
dieren, um die zaͤrtlichen Wuͤnſche ſeiner Bewunderin zu er⸗ 
fuͤllen. Das Zimmer war klein. Er ſtreckte alſo den Kopf 
ein wenig vor und hielt ſeine Stirn den nach ihm geſpreizten 
Lippen entgegen. Mirza⸗Haſſan⸗Khan begnuͤgte ſich mit 
einem Kommentar rein praktiſcher Art, indem er ſagte: „Da 
ſchaut ein Geſchaͤft heraus!“ 

„Was hat dir der Herr Leutnant gegeben?“ fuhr Bibi— 
Dſchanem fort. 

„Er hat mich fuͤr morgen zum Fruͤhſtuͤck im Palaſt ein⸗ 
geladen und will mich Seiner Hoheit ſelbſt vorſtellen.“ 
„Du wirſt zum General ernannt werden,“ ſagte die Mutter 
in uͤberzeugtem Tone. 

„Oder zum Staatsrat,“ meinte der Vater. 

„Ich wuͤrde nicht nein ſagen, wenn man mich zunaͤchſt ein⸗ 
mal zum Zolldirektor machte,“ murmelte Gamber-Ali nach⸗ 
denklich. 

Er glaubte ſelbſt mehr als die Haͤlfte von dem, was er ſich da 
eben ausgedacht hatte; und das iſt nicht wunderlich, wenn 
man die eigenartige Geiſtesverfaſſung der Orientalen ein 
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wenig näher kennt. Ein Diener des Prinzen, der dem 
armen und intereſſanten Gamber-Ali wohlwollte, konnte 
nur ein Mann von den hervorragendſten Eigenſchaften ſein. 
Und wenn er dieſe hervorragenden Eigenſchaften beſaß, 
warum ſollte er ſich dann nicht der beſonderen Gunſt ſeines 
Herrn erfreuen? Und da er der Guͤnſtling ſeines Herrn war, 
ſo war er auch ſelbſtverſtaͤndlich ſein Stellvertreter, wofuͤr 
ja bekanntlich der Titel Leutnant nur eine fremdſprachige 
Bezeichnung iſt. Der Stellvertreter des Prinzen mußte aber 
natuͤrlich mit jeder Sache von Bedeutung betraut werden, 
und da er eine ſolche Machtſtellung beſaß, ſo konnte man 
doch nicht annehmen, daß er mit den Belohnungen geizen 
werde, die er auf das Haupt ſeines Retters haͤufen wollte. 
In Wahrheit hatte ja Gamber-Ali nicht eine Schar wilder 
und furchtbarer Wegelagerer in die Flucht geſchlagen, aber 
warum ſollte er erzaͤhlen, daß er aus einer Schaͤnke kam? 
Wem haͤtte er mit einer ſolchen Offenheit einen Gefallen 
erwieſen? War es nicht viel beſſer, der ganzen Geſchichte 
den Anſtrich eines ruͤhmlichen Abenteuers zu geben, da 
doch das Ende fuͤr ihn ſo außerordentlich ehrenvoll 
werden ſollte? uͤbrigens war ihm vom Piſchkedmet be⸗ 
ſtaͤtigt worden, daß er einen uͤber jedes Lob erhabenen Mut 
gezeigt hatte. 

Die Zukunftstraͤume, die Vater, Mutter und Sohn in dieſer 
Gluͤcksnacht einander ausmalten, laſſen ſich nicht in Worte 
faſſen. Bibi⸗Dſchanem ſah ihren Abgott ſchon im Staats— 
gewande des oberſten Miniſters und tat ſich guͤtlich bei dem 
Gedanken, wie ſie die Frau des Garkochs, die geſtern abend 
uͤber ſie geklatſcht hatte, mit dem Stock wuͤrde durchhauen 
laſſen. Dennoch mußte man vorlaͤufig ein paar Stunden 
ſchlafen. Die drei ſtreckten ſich gegen Morgen auf dem 
Teppich aus und genoſſen, wie man ſo ſagt, die Wonnen 
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der Ruhe. Sobald der Tag graute, ſprang Gamber-Ali 
auf. Er machte ſeine Waſchungen, leierte fluͤchtig ſein Gebet 
herunter und ſchritt auf die Straße. Beim Gehen wiegte 
er ſich in den Huͤften, wie es einem Manne von ſeiner Be⸗ 
deutung gebuͤhrte. 
Vor dem Palaſte angekommen, ſah er eine Menge Menſchen, 
die, wie gewoͤhnlich, vor dem Tore herumſtanden: Sol— 
daten, Diener aller Arten, Bittſteller, Derwiſche und Leute, 
die ihre Geſchaͤfte oder ihre Beziehungen dorthin gefuͤhrt 
hatten. Mit der huͤbſchen jungen Maͤnnern eigenen Un⸗ 
verſchaͤmtheit bahnte er ſich ſeinen Weg durch die Menge 
und fragte den Pfoͤrtner in herablaſſendem, durch ein 
liebenswuͤrdiges Laͤcheln etwas gemildertem ee ob fein 
Freund Aſſadullah-Bey zu Haus wäre. 

„Hier kommt er gerade,“ erwiderte der Pfoͤrtner. 
„Moͤge Eurer Exzellenz Güte ewig währen!” ſagte Gamber⸗ 
Ali, indem er ſich ſeinem Protektor naͤherte, der ſeinen Gruß 
in freundſchaftlichſter Weiſe entgegennahm. 
„Euer Gluͤck iſt gemacht,“ bemerkte Aſſadullah (der Loͤwe 
Gottes). 

„Das danke ich Eurer Guͤte!“ 
„Die Ihr Euch uͤberreich verdient habt! Hoͤrt, worum es 
ſich handelt. Ich habe mit dem Ferraſch-Bachi, dem Chef 
der Teppichleger Seiner Hoheit, uͤber Euch geſprochen. Er 
iſt mein Freund und einer der tugendhafteſten und ehren— 
werteſten Menſchen, die ich kenne. Es waͤre geſchmacklos 
von mir, ſeine Rechtſchaffenheit zu ruͤhmen, da ſie in aller 
Munde iſt. Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe und Selbſtloſig— 
keit ſind ſeine hervorragendſten Eigenſchaften. Er willigt 
ein, Euch in die Schar ſeiner Untergebenen aufzunehmen, 
und von heute an duͤrft Ihr Euch dazu rechnen. Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich muͤßt Ihr ihm ein kleines Geſchenk machen, aber 
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ihm liegt jo wenig an den Gütern dieſer Erde, daß es vor— 
nehmlich wie eine Huldigung wirken muß. Gebt ihm alſo 
fuͤnf Goldtomans und vier Zuckerhuͤte.“ 
„Der Prophet ſoll ihn ſchuͤtzen,“ entgegnete Gamber-Ali, 
ein wenig verdutzt. „Darf ich wagen, die Frage an Euch 
zu richten, welchen Lohn ich in dem glaͤnzenden Amt, dem 
ich mich widmen ſoll, erhalten werde?“ 
„Euer Lohn,“ ſagte mit vertraulich gedaͤmpfter Stimme der 
Loͤwe Gottes, wobei er um ſich blickte, um ſich zu uͤberzeugen, 
ob er nicht belauſcht wuͤrde, „Euer Lohn betraͤgt acht Sahab— 
grans! im Monat; aber der Oberhofmarſchall Seiner 
Hoheit zahlt meiſtens nicht mehr als ſechs. Zwei tretet ihr 
ihm fuͤr ſeine Bemuͤhungen ab. So bleiben Euch vier. Ihr 
werdet Euch Eurem ehrwuͤrdigen Vorgeſetzten nicht un— 
dankbar erweiſen wollen, indem Ihr ihm vielleicht weniger 
als die Haͤlfte anbietet. Ich kenne Euch und weiß, daß Ihr 
deſſen nicht faͤhig waͤret. Zu einer ſolchen Unſchicklichkeit 
wuͤrdet Ihr Euch niemals hinreißen laſſen! Es bleiben 
Euch alſo, wie geſagt, zwei Sahabgrans. Was koͤnnt Ihr 
Beſſeres damit anfangen, als den Naybeferraſch, Euren 
Rottenfuͤhrer, freihalten, um einen zuverlaͤſſigen und er- 
gebenen Freund zu gewinnen? Laßt Euch durch ſeine etwas 
eckigen Formen nicht taͤuſchen. Er verbirgt ein Herz von 
Gold dahinter.“ 
„Möge der Himmel alle feine Gnaden auf ihn häufen,” ver⸗ 
ſetzte Gamber-Ali, der ſehr traurig geworden war. „Was 
aber bleibt mir übrig?“ 
„Das will ich Euch ſagen, mein Sohn,“ entgegnete der 
Loͤwe Gottes mit einer ernſten und gewichtigen Miene, die 
ſeiner reichen Erfahrung und ſeinem wallenden Barte wohl 
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anſtand. „Jedesmal, wenn Ihr jemandem ein Geſchenk des 
Prinzen oder eines Eurer Vorgeſetzten uͤberbringt, erhaltet 
Ihr natuͤrlich von der durch dieſe Gunſt ausgezeichneten 
Perſoͤnlichkeit eine Belohnung. Und dieſe Belohnung wird, 
da Ihr ein huͤbſcher Burſche ſeid, niemals zu klein ausfallen. 
Was Ihr bekommt, werdet Ihr freilich mit Euren Kame— 
raden teilen muͤſſen, aber Ihr ſeid nicht gezwungen, ihnen 
genau anzugeben, wieviel man Euch in die Taſche geſteckt 
hat. In der Beziehung hat man ſeine kleinen Vorbehalte, 
die Ihr bald kennen werdet. Dann wird es vorkommen, 
daß man Euch beauftragt, einem Inkulpaten die Baſtonnade 
zu geben. In einem ſolchen Falle iſt es uͤblich, daß der 
Patient dem Exekutor etwas anbietet, damit er nicht ſo 
ſtark zuſchlaͤgt oder, je nach der Hoͤhe des Honorars, ſeine 
Streiche auch nur in die Luft fuͤhrt. Dazu bedarf es einiger 
uͤbung, die Ihr Euch aneignen muͤßt. Wenn man aber Ver⸗ 
ſtand beſitzt, wie Ihr, bringt man es darin leicht zu der noͤtigen 
Geſchicklichkeit. Da Eure Vorgeſetzten zweifelsohne bald 
Achtung vor Euch haben werden, ſo wird Euch hie und da 
der Auftrag bluͤhen, die Steuern in den Doͤrfern einzutreiben. 
In einem ſolchen Falle muͤßt Ihr verſtehen, Eure Intereſſen 
mit denen der Bauern, die nie zahlen wollen, mit denen des 
Staates, der immer einnehmen will, und mit denen des 
Fuͤrſten, der Euch zuͤrnen wuͤrde, wenn er leer ausginge, in 
Einklang zu bringen. Glaubt mir, das iſt eine Goldgrube! 
Kurz: tauſenderlei Gelegenheiten, Umſtaͤnde und Zufaͤlle 
werden ſich ergeben, wo Ihr, wie ich uͤberzeugt bin, Wunder 
verrichten werdet. Und ich ſelbſt will der Gluͤcklichſte aller 
Sterblichen ſein, wenn ich mein Teil dazu beitragen kann, 
Euch in dieſer Welt zu einer guten Stellung zu verhelfen.“ 

Gamber⸗Ali begriff die verfuͤhreriſche Seite des fo ver— 
lockend vor feinen Augen entworfenen Bildes und war ent— 
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zuͤckt von den ungeahnten Vorzuͤgen feiner neuen Stellung. 
Nur ein Umſtand beunruhigte ihn. 

„Exzellenz,“ ſagte er mit bewegter Stimme, „mögen alle 
Seligkeiten Euch belohnen fuͤr das, was Ihr an einer armen, 
hilfloſen Waiſe tut! Aber wie ſoll ich dem ehrwuͤrdigen 
Ferraſch⸗Bachi die fuͤnf Tomans und die vier Zuckerhuͤte 
geben, da ich doch nichts auf der Welt mein eigen nenne 
als die Hochachtung, die ich fuͤr Euch empfinde?“ 

„Ganz einfach,“ erwiderte der Loͤwe Gottes. „Er iſt ſo 
guͤtig, daß er warten wird. Ihr bringt ihm die kleine Huldi— 
gung dar, ſobald Ihr einen Verdienſt habt.“ 

„Dann nehme ich Euren Vorſchlag begluͤckt an,“ rief 
Gamber⸗Ali hocherfreut. 

„Ich will Euch ſogleich vorſtellen, und Ihr tretet noch heute 
in Euer Amt.“ 

Hierauf drehte ſich der Piſchkedmet auf ſeinem Abſatz um, 
geleitete ſeinen jungen Genoſſen durch die Menge und ließ 
ihn in den Hof eintreten. Es war ein großer, leerer Raum, 
umgeben von niedrigen Gebaͤuden aus grauen, in der Sonne 
getrockneten Ziegelſteinen, die an den Ecken von einer Ein- 
faſſung aus Backſteinen unterbrochen wurden. Das leuch— 
tende Rot dieſes architektoniſchen Schmuckes verlieh dem 
Ganzen einen ziemlich glaͤnzenden Anſtrich, der noch verſchoͤnt 
wurde durch Moſaiken von blauer Fayence, die Blumen und 
Arabesken darſtellten. Ungluͤcklicherweiſe waren die Arkaden 
zum Teil eingeſtuͤrzt, oder doch wenigſtens ſtark beſchaͤdigt; 
aber Ruinen ſpielen in Aſien nun einmal die Hauptrolle bei 
allen Gelegenheiten. Mitten im Hofe ſtanden einige Kanonen 
mit oder ohne Lafetten, und die dazu gehoͤrigen Mann— 
ſchaften ſaßen oder lagen dabei herum. Stalleute hielten 
Pferde, deren glaͤnzende Ruͤcken mit roten, buntgeſtickten 
Schabracken bedeckt waren, am Zuͤgel. Hier ſpazierte eine 
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Gruppe von Ferraſchs auf und ab, den Stock in der Hand, 
zum Zeichen, daß ſie beſtimmt waren, fuͤr Ordnung zu ſorgen, 
die indeſſen nicht vorhanden war. Dort kochten Soldaten 
ihr Eſſen in großen Toͤpfen. Offiziere ſchritten uͤber den 
Hof und machten dabei ein unverſchaͤmtes Geſicht oder 
zeigten eine freundliche oder hoͤfliche Miene, je nach— 
dem ſie die Blicke, die auf ſie gerichtet waren, beachteten 
oder nicht. Kurz, es ging ſo zu, wie es in allen Reichen 
dieſer Erde zugeht. Nur daß hier alles durch eine gewiſſe 
Harmloſigkeit gemildert wurde. 

Aſſadullah verließ, gefolgt von ſeinem durch all die Pracht 
geblendeten Schuͤtzling, den großen Hof und fuͤhrte ihn in 
einen kleineren Innenhof, deſſen Mitte ein viereckiges Becken 
einnahm. Dieſes Becken war mit Waſſer gefuͤllt, das in 
lieblichſtem Blau ſchimmerte. Es war der Widerſchein der 
ſteinernen Einfaſſung, die aus großen, in koͤſtlichſter Weiſe 
glaſierten Ziegeln gefertigt war. Das Becken umſtanden 
maͤchtige Platanen, deren Staͤmme in dem dichten Gewirr 
ſelten großer, über und über mit Blumen bedeckter Roſen— 
ſtraͤucher voͤllig verſchwanden. Dem niedrigen und ſchmalen 
Eingang gegenuͤber, durch den die beiden Freunde ein— 
getreten waren, erhob ſich ein ſehr hoher Saal, den ein 
Europaͤer fuͤr den Buͤhnenraum eines Theaters haͤtte halten 
koͤnnen. Denn er war nach vorn vollſtaͤndig offen und 
nur flankiert durch zwei zierliche, goldgemalte Saͤulen. Um 
den buͤhnenmaͤßigen Eindruck noch zu vervollſtaͤndigen, zeigte 
der Saal einen Hintergrund, der einer Dekoration mit 
Soffitten und Kuliſſen glich. Dieſer Hintergrund leuchtete 
von Malereien, Gold und Spiegeln, die in verſchwende— 
riſcheſter Weiſe uͤber die Wand verteilt waren. Koſtbare 
Teppiche bedeckten den Boden, zu dem ſechs Stufen vom 
Hofe aus hinanfuͤhrten. Dort geruhte Seine Hoheit der 
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Prinz⸗Statthalter, in ſchwellende Kiffen gelehnt, umgeben 
von einigen diſtinguierten Herren und ſeinen Leibdienern, 
hoͤchſtſelbſt zu fruͤhſtuͤcken. Man ſervierte ihm Reis in einer 
gewaltigen Schuͤſſel und ein Dutzend Gerichte in Porzellan— 
geſchirr. 

Von den drei Seiten des Hofes, die der Saal nicht ein— 
nahm, lagen zwei in Truͤmmern. Die dritte Seite zeigte 
eine Flucht einigermaßen bewohnbarer Gemaͤcher. 
Gamber⸗Ali fuͤhlte ſich ſehr beklommen bei dem Gedanken, 
daß er leibhaftig an einem ſo weihevollen Orte weilte; 
doch zugleich duͤnkte er ſich ungeheuer wichtig, weil ihm das 
Gluͤck zuteil geworden war, dieſes Heiligtum betreten zu 
duͤrfen. Es ſchien ihm, daß es ſeinesgleichen auf Erden 
nicht mehr gaͤbe, da er jetzt dieſem ſchier einzig maͤchtigen 
Manne angehoͤrte, der ihn widerſpruchslos in Atome zer— 
hacken laſſen konnte. Ehe er in dieſes koͤnigliche Haus ge— 
kommen, war er im Vollbeſitze ſeiner perſoͤnlichen Freiheit 
geweſen, und niemals haͤtte der Prinz-Statthalter, der von 
ſeiner Exiſtenz nichts ahnte, ihn holen koͤnnen. Nun aber, 
da er ein Diener geworden war, bildete er ein Glied in der 
Kette wahrhaft gluͤcklicher Menſchen, die den unterſten 
Kuͤchenjungen und den erſten Miniſter umſchließt. Und die 
Freude war ihm vergoͤnnt, den Prinzen vielleicht ſchon in 
der naͤchſten Viertelſtunde bruͤllen zu hoͤren: „Verſohlt mir 
den Gamber⸗Ali mit dem Stocke!“ Was klar beweiſen 
wuͤrde, daß Gamber⸗Ali nicht fo ein armer Schlucker war 
wie zum Beiſpiel ſein Vater. Denn ſonſt haͤtte ſich der 
Prinz niemals herbeigelaſſen, ſich, in welcher Art immer, 
mit ihm zu befaſſen. 

Waͤhrend er ſich noch dieſen hochfahrenden Gedanken hingab, 
erhielt er einen Rippenſtoß von Aſſadullah, der ihm ſagte: 
„Hier iſt der Ferraſch⸗Bachil! Fuͤrchte dich nicht, mein Sohn!“ 
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Die Ermahnung war nicht uͤberfluͤſſig. Der Chef der Teppich: 
leger des Prinzen-⸗Statthalters von Schiras beſaß naͤmlich 
ein ziemlich abſtoßendes Ausſehen. Die Haͤlfte ſeiner Naſe 
hatte die bösartige Krankheit weggefreſſen, die man die 
Blattern nennt. Sein aufgewirbelter ſchwarzer Schnurrbart 
ſtraͤubte ſich auf beiden Seiten je einen halben Fuß von dieſem 
Naſenſtumpf weg. Seine Augen funkelten duͤſter unter 
buſchigen Brauen, und ſein Gang wirkte imponierend. Er 
trug ein praͤchtiges Gewand von kermaniſcher Wolle, einen 
Mantel von reich betreßtem ruſſiſchen Tuch, und der Schaf⸗ 
pelz ſeiner Muͤtze war ſo fein, daß man ſie beim erſten 
Blick auf mindeſtens acht Tomans ſchaͤtzen konnte; was, 
in abendlaͤndiſche Waͤhrung umgerechnet, gegen hundert 
Franken ausmachen wuͤrde. 

Dieſer majeſtaͤtiſche Wuͤrdentraͤger naͤherte ſich mit gemeſſe— 
nem Schritt dem Piſchkedmet, der ihn begruͤßte, indem er 
die Hand aufs Herz legte. Gamber-Ali aber erlaubte ſich 
nicht eine ſolche Vertraulichkeit. Er ſtieß die Hände von 
der Huͤfte an abwaͤrts bis unter die Kniee, und nachdem er 
ſich ſo tief verneigt hatte, daß ſeine Naſe faſt den Boden 
beruͤhrte, ſchob er ſeine Finger in den Guͤrtel und wartete, 
mit beſcheiden geſenkten Augen, auf die Ehre einer Anrede. 
Der Ferraſch-Bachi ſtrich ſich mit wohlgefaͤlliger Miene den 
Bart und verſtaͤndigte Aſſadullah durch einen gnaͤdigen 
Blick, daß die Pruͤfung zu ſeiner Zufriedenheit ausgefallen. 
Aſſadullah beeilte ſich, zu ſagen: „Der junge Mann hat 
ſeine Vorzuͤge. Er iſt erfuͤllt von Lauterkeit und An⸗ 
ſtand und weiß den Mund zu halten. Das kann ich beim 
Haupte Eurer Exzellenz beſchwoͤren. Ich weiß, daß er nur 
Umgang mit anſtaͤndigen Leuten pflegt und ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft meidet. Eure Exzellenz wird ihn ſicherlich mit Ihrer 
unerſchoͤpflichen Guͤte uͤberſchuͤtten. Er wird, wie wir aus⸗ 
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druͤcklich vereinbart haben, alles in der Welt tun, um Sie 
zufriedenzuſtellen.“ 

„Das iſt durchaus zu loben,“ erwiderte der Ferraſch-Bachi. 
„Aber ehe wir den Pakt ſchließen, moͤchte ich unter vier 
Augen eine Frage an den wuͤrdigen jungen Mann richten.“ 
Er nahm Gamber⸗Ali beifeite und ſagte ihm: „Herr Aſſa⸗ 
dullah iſt wie ein Vater zu Euch. Geſteht mir offen: wie- 
viel habt Ihr ihm dafuͤr gegeben?“ 

„Moͤge Eure Guͤte ewig waͤhren,“ antwortete Gamber-Ali 
unbefangen. „Ich würde mir nicht erlauben, irgend jeman⸗ 
dem ein Geſchenk zu machen, ſolange meine ſchlechte Ver— 
moͤgenslage mich zwingt, zu warten und die Tage zu zaͤhlen, 
bis ich Eurer Exzellenz meine Hochachtung beweiſen kann.“ 
„Aber du wirſt ihm doch irgend etwas verſprochen haben,“ 
wandte der Ferraſch⸗Bachi laͤchelnd ein. „Alſo wieviel 
haſt du ihm verſprochen?“ 

„Bei Eurem Haupte, beim Leben Eurer Kinder!“ rief 
Gamber⸗Ali. „Ich habe mich zu nichts verpflichtet. Es 
war von Anfang an mein Wille, nur nach Euren Befehlen 
zu handeln.“ 

„Das iſt recht! Sei immer ſo vernuͤnftig, und es wird zu 
deinem Beſten fein. Ich gebe dir alſo folgenden uneigen- 
nuͤtzigen Rat. Was mich anlangt, ſo brauchſt du dich 
keineswegs bedruͤckt zu fühlen. Ich bin gluͤcklich genug, 
dir dienen zu koͤnnen. Aber da du jetzt deine erſten Schritte 
ins Leben ſetzeſt, mußt du lernen, jedem nach ſeinem 
Range zukommen zu laſſen, was ihm gebuͤhrt. Das iſt die 
Weltordnung. Die Sterne koͤnnten ohne fie ihren himm⸗ 
liſchen Dienſt nicht verrichten, und die Erde ginge in 
Truͤmmer, wuͤrde dieſe Ordnung aufgehoben. Du weißt, 
daß ein Piſchkedmet kein Ferraſch-Bachi iſt. Alſo darfſt 
du gerechterweiſe dem erſten hoͤchſtens die Haͤlfte deſſen 
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geben, was du für den zweiten beſtimmſt. Um mich genauer 
auszudruͤcken: gib Aſſadullah, ſobald du kannſt, fuͤnf Tomans 
und vier Zuckerhuͤte. Nicht mehr! Du ſiehſt, daß ich darauf 
bedacht bin, deinen Vorteil wahrzunehmen.“ 

Bei dieſen Worten gab der Ferraſch-Bachi dem jungen 
Manne einen freundſchaftlichen Klaps auf die Wange, und 
nachdem er ihm kundgetan, daß er fortan zu den Leuten des 
Prinzen gehoͤre, zog er ſich dahin zuruͤck, wohin die Pflicht 
ihn rief. Der neue Diener der großen Maͤnner konnte ſich 
einiger Beſorgnis uͤber ſeine Lage nicht erwehren. Der Loͤwe 
Gottes hatte ihm nur den dritten Teil der Summe genannt, 
die er in Wahrheit zu zahlen haben würde. Seine Verpflich- 
tungen betrugen nicht fuͤnf Tomans und vier Zuckerhuͤte, ſon⸗ 
dern fuͤnfzehn Tomans und zwoͤlf Zuckerhuͤte. Das war, weiß 
Gott, nicht dasſelbe! Aber er beunruhigte ſich nicht lange uͤber 
dieſe rechneriſchen Differenzen, bedankte ſich enthuſtaſtiſch 
bei ſeinem Beſchuͤtzer, kuͤßte den Saum ſeines Gewandes 
und ſchickte ſich an, wie das jetzt ſein gutes Recht war, in 
den Hoͤfen des Palaſtes umherzubummeln und ſich zu ſeinen 
Kameraden zu geſellen. Einige von ihnen kannte er ſchon. 
Er war ihnen in der guten Geſellſchaft begegnet, mit der er 
ſonſt gewoͤhnlich verkehrte. Mit den anderen, die ihm noch 
fremd waren, knuͤpfte er bald eine Unterhaltung an. Er 
erwarb ſich ſehr ſchnell ihre Wertſchaͤtzung, und fie er- 
wieſen ſich ihm gegenuͤber von einer geradezu beſtrickenden 
Liebenswuͤrdigkeit. Der Tee des Prinzen ſchmeckte ihm, und 
ohne daß man es bemerkte, konnte er einige Zuckerſtuͤcke in 
ſeiner Taſche verſchwinden laſſen. Man ſpielte allerhand 
harmloſe Spiele, und da Gamber-Ali auf dem Gebiete kein 
Neuling war, zog er aus dieſer kunſtvoll betriebenen Taͤtig⸗ 
keit einen Gewinn von fuͤnfzehn Franken und eroberte ſich zu⸗ 
gleich die allgemeine Sympathie. Jeder einzelne hatte von 
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ihm den Eindruck, daß er ein hübfcher und umgaͤnglicher 
Burſche waͤre. 

Als er am Abend nach Hauſe zuruͤckkehrte, beſtuͤrmte ihn 
ſeine Mutter mit Fragen. 

„Ich bin halbtot vor Muͤdigkeit,“ gab er gaͤhnend zur 
Antwort. „Der Prinz hat feſt darauf beſtanden, daß ich 
ſein Gaſt bei Tiſche ſei. Wir haben den ganzen Tag 
Karten geſpielt. Ich haͤtte ihn boͤs hineinlegen koͤnnen, aber 
ich wollte ihm nicht gleich beim erſten Male wehetun. Darum 
habe ich ihm nur die paar Franken hier abgewonnen. Wenn 
ich ſeiner Gunſt erſt ganz ſicher bin, werde ich nicht mehr ſo 
ſanft mit ihm umgehen. Wir haben uns verabredet, daß 
ich, um die Eiferſucht der anderen nicht zu reizen, einige 
Zeit ſo tun ſolle, als gehoͤre ich zu ſeinen Ferraſchs. Spaͤter 
werde ich Weſir. Inzwiſchen iſt es meine einzige Aufgabe, 
mich von fruͤh bis ſpaͤt zu amuͤſieren. In einigen Wochen 
reiſen wir nach Teheran, wo Seine Hoheit mich dem Koͤnige 
vorſtellen will.“ 

Bibi⸗Dſchanem druͤckte ihren herrlichen Sohn an ihren 
Buſen. Da ſie ihn ein wenig aufgeregt fand, verſprach ſie 
ihm für den naͤchſten Morgen eine gute Taſſe Weiden⸗ 
blaͤttertee, um das Fieber ſeines Blutes zu beſchwichtigen. 
Mirza⸗Haſſan⸗Khan hatte zwei Tintenfaͤſſer verkauft und 
zehn Sahabgrans dafuͤr bekommen. Man konnte ſich alſo, 
zur Feier des Tages, ein feines Abendeſſen goͤnnen. Bibi— 
Dſchanem buk Kuchen von Blaͤtterteig und briet eine Schuͤſſel 
Kuftehs, Kloͤßchen von gehacktem Fleiſch, die in Wein- 
blaͤtter gewickelt waren. Sie war eine Meiſterin in der 
Zubereitung dieſes Gerichts und beruͤhmt dafuͤr bei allen 
Hausfrauen von Schiras. Man aß und trank, und die 
halbe Nacht verlief in ungetruͤbter Froͤhlichkeit. 

Am Morgen ging Gamber-Ali, nachdem er ſein Elixir 
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eingenommen und die mütterliche Ermahnung erhalten 
hatte, ſich nicht zu uͤberanſtrengen, wieder zum Dienſte im 
Palaſt. 

Es iſt eine wunderbare Sache um die Wahrheit! Sie ſtiehlt 
ſich überall hinein, ſelbſt in die Luͤge, und die Menſchen wiſſen 
nicht, von wannen ſie gekommen. Die bevorſtehende Ab— 
reiſe des Prinzen-Statthalters nach der Hauptſtadt, die der 
junge Ferraſch nur auf Grund ſeiner eigenen Divinations— 
gabe angekuͤndigt hatte, war Tatſache. Gamber-Ali war 
ſelbſt ganz uͤberraſcht, als ſeine Kameraden ihm mitteilten, 
daß es in acht Tagen fortginge. Der Prinz ſei abberufen 
worden und haͤtte einen Nachfolger erhalten (was als ein 
neuer Beweis fuͤr die nach Gebuͤhr geſchaͤtzte Tuͤchtigkeit der 
Regierung anzuſehen war). 

Dortzulande, wo dieſe Geſchichte ſpielt, haͤlt man ſich nicht 
lange dabei auf, mit den leitenden Amtsperſonen genau ab⸗ 
zurechnen. Man ernennt ſie und ſchickt ſie an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort. Sie ziehen die Steuern ein und behalten 
den groͤßten Teil davon fuͤr ſich unter dem Vorwand, die 
Ernten wären ſchlecht ausgefallen, der Handel liege dar: 
nieder, und die oͤffentlichen Arbeiten zehrten alle Mittel auf. 
Man macht ihnen nicht unnuͤtze Scherereien, ſondern glaubt 
einfach, was ſie ſagen. Dann, nach vier oder fuͤnf Jahren, 
ſetzt man ſie ab. Man laͤßt ſie kommen und fragt ſie, was 
ſie vorziehen: Rechnung abzulegen oder eine beſtimmte Geld— 
ſumme zu bezahlen. Sie entſcheiden ſich faſt immer fuͤr das 
letzte, weil es ihnen ſchwer fallen wuͤrde, ordnungsmaͤßig 
gefuͤhrte Buͤcher aufzuweiſen. Man erleichtert ſie alſo um 
die Haͤlfte oder um zwei Drittel des Geldes, das ſie zu— 
ſammengerafft haben; und von dem, was uͤbrigbleibt, machen 
ſie dem Koͤnig, den Miniſtern, Haremsdamen und anderen 
einflußreichen Perſoͤnlichkeiten Geſchenke, worauf man 
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ihnen um billigen Preis eine neue Statthalterei überträgt, 
die fie nach dem gleichen Syſtem verwalten. Dann beginnt 
das Spiel von vorn und endet wieder, wie das erſte ge— 
endet hatte. Es iſt dies eine Methode, deren Vorzuͤge nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden brauchen, da ſie ohne 
weiteres einleuchten. Die Bevoͤlkerung iſt entzuͤckt, wenn 
ſie ſieht, wie die Statthalter wieder ausſpucken muͤſſen, was 
ſie eingenommen haben. Die Statthalter verbringen ihr 
Leben damit, ſich zu bereichern, und ſterben ſchließlich doch 
als arme Teufel, ohne je geahnt zu haben, daß dies ihr un⸗ 
vermeidliches Ende ſein muͤſſe. Und die oberſte Gewalt er— 
ſpart ſich die Sorgen einer uͤberwachung und haͤlt ſich, ihren 
Beamten gegenuͤber, von geſchmackloſen Noͤrgeleien frei. 

Als Seine Hoheit die Provinz, deren Hauptſtadt Schiras iſt, 
lange genug gebrandſchatzt hatte, lud man ihn vor und bat 
ihn, den Saͤulen des Reiches, das heißt den Staatsminiſtern, 
die Erfolge ſeiner Verwaltung darzulegen. Alles ging, wie 
es zu gehen pflegt. Aber da nichts in der Welt vollkommen 
iſt, hatte der in Ungnade Gefallene einige beſonders peinliche 
Augenblicke durchzumachen. Er wußte naͤmlich nicht genau, 
bis zu welchem Betrage man ihn zur Ader laſſen wuͤrde. 

In fruͤher Morgenſtunde, noch ehe der Tag graute, hatte 
ſein Haushofmeiſter die Flucht ergriffen und einige kleine 
Andenken von Wert mitgenommen. Der Ferraſch-Bachi war 
in duͤſterer Stimmung. Er hatte nicht das rechte Zutrauen 
zu ſeiner Lage; er ahnte, daß ſie ſchwerlich ſo gewinnbringend 
bleiben wuͤrde, wie ſie bisher geweſen. Die Piſchkedmets 
tuſchelten einander ihre Anſichten ins Ohr. Die Stalleute, 
die Ferraſchs, Soldaten und Boten, die nichts zu verlieren 
hatten, waren über die bevorſtehende Luftveraͤnderung hoch— 
begluͤckt. Fortwaͤhrend verſchwanden allerlei Gegenſtaͤnde, 
um wahrſcheinlich in einem Monat in irgendeinem Laden 
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des Baſars wieder aufzutauchen. Was die Bewohner von 
Schiras anlangt, fo raſten fie vor Freude, als fie die Neuig⸗ 
keit vernahmen. uͤberall pries man die Gerechtigkeit, den 
Edelſinn und die Guͤte des Koͤnigs. Man verglich ihn mit 
Nuſchirwan, einem Monarchen aus fruͤherer Zeit, dem man 
Tugenden zuſchreibt, die man vermutlich zu ſeinen Lebzeiten 
einem ſeiner Vorgaͤnger zugeſchrieben. Lieder wurden in 
die Luft geſchleudert wie Feuerwerk. Eines immer boͤs— 
artiger, frecher und gehaͤſſiger als das andere. Wo nur noch 
ein Baſar zu finden war, groͤhlte man. Von einem Ende der 
Stadt bis zum anderen. Es gibt nichts, das der Undankbar⸗ 
keit des Volkes gleichkaͤme! 

Der Ferraſch-Bachi nahm Gamber⸗-Ali auf die Seite: „Du 
ſiehſt, mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, „daß ich ſehr be⸗ 
ſchaͤftigt bin. Ich muß die Zelte fuͤr die Reiſe inſtand 
ſetzen, dafuͤr ſorgen, daß die Maultiere beſchlagen werden, 
kurz, daß es an nichts fehlt. Es bleibt mir alſo nicht die Zeit, 
mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kuͤmmern. Hier 
haſt du eine Anweiſung auf acht Tomans, die mir Mirza⸗ 
Gaffar, einer der Schreiber des Arſenals, gegeben hat. Er 
wohnt auf dem Gruͤnen Platze, gleich linkerhand, neben dem 
Waſſertuͤmpel. Gehe zu meinem Schuldner, ſage ihm, ich koͤnne 
nicht laͤnger warten, weil ich nicht wuͤßte, wann ich zuruͤck⸗ 
kehren würde. Wenn du das kleine Geſchaͤft zu meiner Zu⸗ 
friedenheit erledigſt, ſollſt du keinen Grund haben, deine 
Muͤhe zu bereuen.“ 

Bei dieſen Worten blinzelte er in vielſagender Weiſe mit 
den Augen. Gamber⸗Ali, in feiner Begeiſterung, ſtellte ihm 
einen ſicheren Erfolg in Ausſicht und machte ſich eiligſt auf 
den Weg nach dem Orte, den ſein Vorgeſetzter ihm be— 
zeichnet hatte. Das Haus Mirza-Gaffars war bald ge⸗ 
funden. Gamber-Ali klopfte energiſch an die Türe. Er hatte 
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feine Muͤtze ſchief aufgeſetzt und feine entſchloſſenſte Miene 
angenommen. 

Nach etwa einer Minute wurde geoͤffnet. Er ſah ſich einem 
gebeugten alten Manne gegenuͤber, auf deſſen Hakennaſe 
eine ungeheure Brille thronte. 

„Heil Euch!“ ſagte Gamber⸗-Ali kurz. 

„Euch desgleichen, liebes Kind,“ erwiderte der Alte mit 
zuckerſuͤßer Stimme. | 

„Habe ich die Ehre, mit dem hochgeborenen Herrn Mirza— 
Gaffar zu ſprechen?“ 

„Zu dienen!“ 

„Ich komme, im Auftrage des Ferraſch-Bachi, mit einer 
Anweiſung auf acht Tomans, die Eure Exzellenz ſofort an 
mich zu zahlen belieben.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Aber wollt Ihr mir nicht geſtatten, 
mich am Anblick Eurer Schoͤnheit zu ergoͤtzen. Die Engel 
des Himmels find nichts im Vergleich mit Euch. Erweiſet 
meinem Hauſe die Ehre, eine Taſſe Tee anzunehmen. Es iſt 
warm, und Ihr habt Euch allzuſehr angeſtrengt, indem Ihr 
geruhtet, Eure Hoheit hierher zu bemuͤhen.“ 

„Zu guͤtig,“ verſetzte Gamber-Ali, den die uͤbergroße Hoͤf— 
lichkeit des kleinen Alten noch dreiſter machte. Aber er 
willigte ſchließlich ein, ins Haus zu treten und ſich zu 
ſetzen. 

Im Handumdrehen trug Mirza-Gaffar einen Dreifuß her— 
bei, machte Feuer darunter, ſtellte einen Kupferkeſſel darauf, 
holte die Teebuͤchſe und Zucker, ſteckte die Waſſerpfeife an 
und reichte ſie ſeinem Gaſte. Nachdem er ihn gefragt, wie 
es mit feiner werten Geſundheit ſtuͤnde, und nachdem er dem 
Himmel dafür gedankt, daß Gamber-Ali ſich in dieſer Be- 
ziehung nicht zu beklagen haͤtte, ſagte er: „Ihr ſeid ein ſo 
hervorragender, von den Goͤttern ſo reich geſegneter junger 
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Mann, daß ich nicht zoͤgere, Euch die volle Wahrheit zu ge- 
ſtehen. Fluch und Verdammnis moͤgen mich treffen, wenn 
ich nur um eines Fingers Breite nach rechts oder links vom 
geraden Wege abweiche. Ich moͤchte Euch das Geld ſogleich 
geben; allein ich weiß nicht, woher ich es nehmen ſoll, denn 
ich habe nichts.“ 

„Gott erhalte Euch Euer Herz,“ erwiderte Gamber-Ali kalt, 
indem er ihm die Waſſerpfeife reichte. „Aber mein ehr- 
wuͤrdiger Gebieter hat mich nicht dazu ermaͤchtigt, Eure Be⸗ 
teuerungen anzuhoͤren, ſondern ihm Geld zu bringen. Wenn 
Ihr es mir nicht gebt, dann wißt Ihr, was geſchieht. Dann 
wird Euer Großvater am Spieß geroͤſtet, und deſſen Groß⸗ 
vater ergeht es auch nicht beſſer!“ 

Dieſe Drohung ſchien dem alten Schreiber, der vermutlich 
auf eine ſolche Verheerung unter feinen Ahnen nicht vorbe- 
reitet war, einen heftigen Schrecken einzujagen. Er jammerte 
mit klaͤglicher Stimme: „Es gibt keinen Iſlam mehr! Es 
gibt keine Religion mehr! Wo ſoll ich einen Beſchuͤtzer 
finden, da dieſes Houriantlitz, dieſer Vollmond aller Guͤte 
finſter auf mich blickt? Wenn ich Euch untertaͤnigſt zwei 
Sahabgrans anboͤte, wuͤrdet Ihr dann ein Wort fuͤr mich 
einlegen?“ 

„Ihr ſeid zu liebenswuͤrdig,“ entgegnete Gamber-Ali. „Hat 
man ſchon jemals einen prinzlichen Ferraſch geſehen, der 
den Schimpf auf ſich laden wuͤrde, eine ſo laͤcherliche 
Summe anzunehmen?“ 

„Ich wuͤrde Euch alle Schaͤtze der Erde und des Meeres zu 
Fuͤßen legen, wenn ich ſie beſaͤße, und wollte nichts fuͤr mich 
behalten. Aber ich beſitze ſie nicht! Bei Eurem Haupte, bei 
Euren Augen, bei dem Mitleid, das ein bejammernswerter 
Greis verdient: nehmt die fuͤnf Sahabgrans an, die ich 
Euch gutwillig biete, und ſagt Seiner Exzellenz, dem edlen 
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Ferraſch⸗Bachi, Ihr hättet Euch ſelbſt von meinem namen 
loſen Elend uͤberzeugt.“ 
„Ich will Euch einen beſcheidenen Wunſch ausſprechen,“ 


unterbrach ihn Gamber-Ali. „Mir liegt ſelbſt daran, Euch 


zu helfen, um die Erfuͤllung Eurer Segenswuͤnſche zu er— 
langen. Doch Eure Exzellenz muͤſſen auch vernuͤnftig ſein. 
Ich will Euch die Freude machen, den Toman, den Ihr mir 
bietet, anzunehmen. Es war zwar nicht noͤtig, aber ich 
wuͤrde mich ſchaͤmen, Euch zu verletzen. Alſo, Ihr gebt mir 
einen Toman, und wir verlieren weiter kein Wort. Zwei 
Tomans haͤndigt Ihr mir fuͤr meinen Gebieter ein, und ich 
verpflichte mich, die Sache in Ordnung zu bringen. Nur 
wird es ſich, da unſer Mann leicht reizbar iſt, empfehlen, 
daß Eure Exzellenz ſich in den naͤchſten acht Tagen nicht 
vor ihm ſehen laͤßt. Es koͤnnten ſonſt Unannehmlichkeiten 
entſtehen!“ 

Eine Stunde lang ſtritten ſie ſich herum, tranken mehrere 
Taſſen Tee und umarmten ſich zu wiederholten Malen. 
Schließlich nahm der Arſenalſchreiber, als er einſah, daß 
Gamber⸗Ali unerſchuͤtterlich blieb, das Kreuz auf ſich, gab 
ihm einen Toman fuͤr ſich und zwei fuͤr ſeinen Herrn, und 
ſie ſchieden voneinander mit der beiderſeitigen Verſicherung 
ihrer waͤrmſten Freundſchaft. 

„Heil Euch,“ ſagte Gamber-Ali dem Anfuͤhrer der Fer— 
raſchs. 

„Schon gut! Wieviel haſt du bekommen?“ 

„Exzellenz, ich habe den armen Teufel auf der Straße er— 
wiſcht. Er wollte ausreißen. Ich habe ihn beim Kragen 
genommen, ihm gruͤndlich Beſcheid geſagt und dann ſeine 
Taſchen umgekehrt, obwohl die Voruͤbergehenden mich daran 
hindern wollten. Einen einzigen Toman habe ich bei ihm 
gefunden. Hier iſt er.“ 
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„Du ſchwindelſt!“ 


„Bei Eurem Haupte! Bei meinem Haupte! Bei meinen 


Augen und den Augen meiner Mutter, meines Vaters und 
meines Großvaters! Beim Buche Gottes und bei den 
Propheten — Heil und Segen uͤber ſie! Ich ſage Euch die 
reinſte Wahrheit.“ 

Der Ferraſch-Bachi flog davon wie ein Pfeil und rannte, 
kochend vor Wut, zum Hauſe des Schreibers. Er klopfte an. 
Keine Antwort. Er erkundigte ſich bei einem Seiler, der in 
der Nähe wohnte. Der Seiler verſicherte ihm, daß Mirza⸗ 
Gaffar ſeit zwei Tagen verreiſt ſei, und unterſtuͤtzte ſeine 
Ausſage durch einen Schwall von Eiden. Es unterlag 
keinem Zweifel, daß der Ferraſch-Bachi hineingelegt worden 
war. Er kehrte ſehr traurig zum Palaſt zuruͤck. Gamber⸗Ali 
hatte offenſichtlich keine Schuld an der Geſchichte. 

„Mein Sohn,“ redete ihn ſein Vorgeſetzter an, „du haſt 
dein moͤglichſtes getan, aber das Schickſal war gegen uns.“ 
Nach dieſem Vorfall wuchs Gamber-Alis Anſehen noch mehr, 
und er galt als die Perle des prinzlichen Hauſes. Man be- 
traute ihn mit allen moͤglichen Miſſionen. Er fand dabei 
ſtets ſeine Rechnung, und obwohl das Ergebnis ſeiner Be— 
muͤhungen nicht immer ganz den Erwartungen feiner Auf— 
traggeber entſprach, ſo kam doch keiner auf den Einfall, ihm 
die Schuld an der Ungunſt der Verhaͤltniſſe zuzuſchreiben. 
So groß war feine Ehrlichkeit und fo treuherzig der Aus— 
druck ſeines Geſichts. Die Reiſevorbereitungen waren in— 
zwiſchen beendet, und der Prinz gab den Befehl, ſich auf 
den Weg zu machen. 

An der Spitze des Zuges marſchierten Reiſige mit langen 
Lanzen, Soldaten, Pferdeknechte, die die Handpferde fuͤhrten; 
dann folgte das Gepaͤck, die Bereiter des Prinzen, die 
oberſten Offiziere ſeines Hauſes und ſchließlich der Prinz 
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ſelbſt, auf praͤchtigem Zelter, und alle Beamten der Stadt 
mit ihrem Stabe, die ihm anderthalb Meilen Weges das 
Geleite geben ſollten. Den Schluß des Zuges bildeten 
wieder Soldaten mit Gepaͤck, Ferraſchs und eine Schar von 
Maultiertreibern. Auf einer anderen Straße folgte der 
Harem. Die Damen waren in Saͤnften untergebracht, die 
von zwei Maultieren getragen wurden. Es iſt dies, 
nebenbei geſagt, eine herrliche Erfindung, um ſich eine 
deutliche Vorſtellung der ſchoͤnſten Seekrankheit zu machen. 
Die Dienerinnen ſaßen in Kedſchavehs, einer Art von 
Koͤrben, von denen immer zwei von irgendeinem Reit— 
tiere geſchleppt wurden. Schon von ferne konnte man die 
Unterhaltung, das Geſchrei und Geſtoͤhn dieſer vornehmen 
Perſoͤnlichkeiten hoͤren und die Schimpfworte, mit denen ſie 
die armen Maultiertreiber traktierten. Dieſer Triumphzug 
hatte aber auch ſeine weniger glaͤnzenden Seiten. Das 
ſchoͤne Geſchlecht der Stadt war, von Derwiſchen begleitet, 
in Menge herbeigeeilt. Es waren auch viele von Gamber— 
Alis ehemaligen Bekannten erſchienen, die in ihren zerfetzten 
Kleidern, mit ihren langen Saͤbeln, ſtruppigen Schnurrbaͤrten 
und ihren Verbrechergeſichtern nicht ſonderlich vertrauen 
erweckend wirkten. Sobald der Zug in Sehweite war, hob ein 
wahres Schreikonzert an; und da Bibi⸗Dſchanem mit einer 
Schar von Freundinnen, die zu jeder Schandtat bereit 
waren, und vor denen ſelbſt Helden zittern konnten, die 
vorderſte Reihe eingenommen hatte, ſo kann man ſich 
denken, daß das Konzert in ſeiner Art vollkommen war. Im 
Gebrauch von Schimpfworten lieblichſter Art ſtellten dieſe 
Heldenweiber die aͤlteſten Fuhrknechte in den Schatten. Sie 
riefen im Chore: „Du Hund! du Hundeſohn! du Hunde— 
enkel! Bandit! Raͤuber! Moͤrder! Frauenſchaͤnder!“ und 
erſannen noch viele andere Titel, die eine abendlaͤndiſche 
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Sprache gar nicht bilden koͤnnte. Je ruppiger und gemeiner 
die Worte waren, deſto leichter entſchluͤpften fie den Roſen⸗ 
lippen der edlen Amazonen. Dazwiſchen groͤhlte eine Bande 
von Straßenjungen, die, hinter ihren Muͤttern verſchanzt, 
ſich in Sicherheit fuͤhlten, Schmaͤhverſe von der Art des 
folgenden: 


„Der Prinz von Schiras, 
Ja, der Prinz von Schiras, 

- Der ift der größte, allergroͤßte Narr! 
Sein Mütterlein treibt Schweinerei'n, 
Desgleichen fein liebes Schweſterlein!“ 


Einige Minuten lang ſchien der Prinz, den die Unterhaltung 
der Herren ſeiner Umgebung ohne Zweifel lebhaft be— 
ſchaͤftigte, die Vorgaͤnge, die ſich vor ſeinen Augen abſpielten, 
nicht zu ſehen, und nicht zu hoͤren, was vor ſeinen Ohren ge— 
ſagt oder vielmehr gebruͤllt wurde. Aber ſchließlich verlor 
er doch die Geduld und gab dem Ferraſch-Bachi ein Zeichen. 
Dieſer erteilte feinen Leuten den Befehl, den Menſchen— 
auflauf mit Stockhieben zu zerſtreuen. Jeder ging mit In- 
brunſt daran, den Befehl auszufuͤhren, und Gamber-Ali war 
ſchon in voller Taͤtigkeit, als er eine wohlbekannte Stimme 
vernahm: „Erbarme dich deiner Mutter, mein Edelſtein! 
Und laß uns, deinen Vater und mich, ſo ſchnell als moͤglich 
nach Teheran kommen, damit wir uns an deiner Herrlichkeit 
erfreuen!“ 

„So Gott will, wird das bald geſchehen,“ rief Gamber-Ali 
voll Begeiſterung. Darauf ſtuͤrzte er ſich wuͤtend auf eine 
andere grauhaarige Krakeelerin, packte einen Derwiſch am 
Barte und ſchuͤttelte ihn tuͤchtig. Dieſe kuͤhne Tat hatte 
den Erfolg, daß die Menge begann langſam zuruͤckzu⸗ 
weichen. Die Ferraſchs bewunderten mehr als je den Loͤwen⸗ 
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mut ihres Kameraden, und als ſie ſahen, daß die Unruhe fich 
legte, kehrten ſie, laut lachend, zu ihrer Nachhut zuruͤck. 
Die Reiſe ging ohne weitere Stoͤrung vonſtatten. Nach 
einem Marſche von zwei Monaten langte man in Teheran 
an: dem Sitze der Obrigkeit, wie der offizielle Ausdruck 
lautete. Und die Verhandlungen zwiſchen dem Prinzen und 
den Saͤulen des Staates wurden eroͤffnet. Von beiden Seiten 
wurden allerhand Liſten angewandt; man ſtieß Drohungen 
aus, machte einander die ungeheuerlichſten Verſprechungen 
und ſuchte nach Moͤglichkeiten zu einer Einigung. Heute 
kam man in der Schlichtung der Streitfrage ein wenig 
weiter, morgen ſtockte wieder alles. Der Großweſir war 
fuͤr Strenge, die Mutter des Koͤnigs dagegen, die einen 
ſchoͤnen, von koſtbaren Brillanten eingefaßten Tuͤrkisſchmuck 
bekommen hatte, neigte zur Milde. Die Schweſter des 
Koͤnigs zeigte ſich nicht ſonderlich wohlwollend, doch der 
oberſte Kammerdiener war dem Prinzen in Freundſchaft 
ergeben. Gegen ihn ſtimmte nun allerdings der Geheime 
Schatullenverwalter des Palaſtes, aber der etatmaͤßige 
Pfeifentraͤger wiederum verriet offenkundig den Wunſch, 
alles moͤge ſich zum beſten wenden. Gamber-Ali kuͤmmerte 
ſich wenig um dieſe bedeutſamen Dinge. Seine eigenen Ge— 
ſchaͤfte begannen ziemlich ſchlecht zu gehen, und nicht ſelten 
plagten ihn Sorgen um ſein Schickſal. Er war ſelbſt nicht 
frei von Schuld an dieſer Wendung. 

Durch die gute Behandlung, die man ihm zuteil werden 
ließ, ein wenig zu ſicher gemacht, hatte er den Entſchluß ge- 
faßt, weder dem Ferraſch-Bachi noch dem Piſchkedmet Aſſa⸗ 
dullah etwas zu geben. Obwohl er, wie alle wußten, ſchon 
wiederholt Gelegenheit zu kleinen Verdienſten gehabt hatte, 
war er doch ſtets mit der den wahren Tatſachen Hohn 
ſprechenden Behauptung aufgetreten, daß er in den erbaͤrm⸗ 
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lichſten Verhaͤltniſſen lebe. Was ihn nicht hinderte, halbe 
Tage beim Spiele zuzubringen und oͤffentlich mit ſeinen 
Goldſtuͤcken zu prahlen. Seinen beiden Beſchuͤtzern waren 
ſchließlich die Augen aufgegangen. Es waren ernſte Leute, 
die uͤberfluͤſſige Worte nicht liebten. Doch Gamber-Ali ward 
bald gewahr, daß er nicht mehr mit der gleichen freundlichen 
Zuvorkommenheit behandelt wurde. Die eintraͤglichen Be— 
ſorgungen, die man ihm fruͤher uͤbertragen hatte, erhielten 
andere zugewieſen. Die ſchweren und anſtrengenden Arbeiten 
aber, wie das Einrammen der Pfaͤhle, das Ausbeſſern der 
Zelte und das Klopfen der Teppiche, ließ man ihn aus⸗ 
führen. Wenn er ſich, wie ehedem, einmal erlaubte, in den 
Kuͤchen herumzulungern, fo jagte ihn der Oberkoch, Aſſa⸗ 
dullah Beys Buſenfreund, mit groben Worten hinaus. 
Kurz, alles hatte ſich geaͤndert, und der arme Burſche fuͤhlte, 
daß die Feinde, die er ſich durch ſeine uͤbergroße Schlauheit 
geſchaffen, nur auf die Gelegenheit lauerten, ihn ihre Rache 
ſpuͤren zu laſſen. Es war, was die abendlaͤndiſche Preſſe 
„eine kritiſche Lage“ nennt. 

Eines Morgens tollten die Ferraſchs vor dem Tore umher. 
Gamber⸗-Ali, der trotz feinen Sorgen immer guter Dinge 
und zu jedem Streiche aufgelegt war, balgte ſich mit einigen 
ſeiner Kameraden. Bald waren ſie hinter ihm her, bald er 
hinter ihnen, und ſo geſchah es, daß ſie einander gegen die 
Auslage eines Fleiſchers draͤngten. Einer der Mitſpielenden, 
ein ſchwacher, lungenkranker Burſche namens Kerym, er— 
griff im Scherz eines der auf der Fleiſchbank liegenden 
Meſſer, um Gamber-Ali lachend damit zu bedrohen. Dieſer 
riß es ihm, ohne boͤſe Abſicht, aus der Hand. Aber als er 
mit ihm rang, bohrte er ihm das Meſſer durch einen faſt un⸗ 
erklaͤrlichen Zufall in die Seite. Kerym ftel blutuͤberſtroͤmt 
zu Boden. Wenige Minuten ſpaͤter war er tot. 
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Der unſchuldige Mörder verlor in feiner Verzweiflung völlig 
den Kopf. Die anderen Ferraſchs, die den Vorfall mit an- 
geſehen hatten und uͤberzeugt waren, daß das Ungluͤck ohne 
ſchlimme Abſicht entſtanden war, beeilten ſich, ihn vor den 
Gefahren des erſten Augenblicks in Sicherheit zu bringen. 
Sie drängten ihn in den Stall, und Gamber-Ali, der ſich 
vor Schwaͤche nicht mehr aufrecht halten konnte, fiel neben 
dem rechten Vorderbeine des Lieblingspferdes Seiner Hoheit 
nieder, feſt entſchloſſen, an dieſem unverletzlichen Zufluchts— 
ort ſeine Tage zu beenden. 

Nach zwei Stunden dachte er jedoch ſchon etwas ruhiger 
uͤber die Sache. Der Gehilfe des Oberkochs hatte ihm unter 
dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes anvertraut, daß der 
Bruder des Verſtorbenen mit zwei Vettern im Palaſt er— 
ſchienen wäre. Sie hatten mit dem Ferraſch-Bachi ge- 
ſprochen, der ſie in Gegenwart von Zeugen gefragt 
hatte, wie ſie ihre Rechte geltend zu machen beabſichtigten. 
Sie hatten zur Antwort gegeben, man moͤge ihnen entweder 
den Moͤrder zur freien Verfuͤgung ausliefern oder fuͤnfzig 
Tomans bezahlen. — „Fuͤnfzig Tomans!“ hatte der Ferraſch— 
Bachi mit Geringſchaͤtzung erwidert, „fuͤnfzig Tomans fuͤr 
den ſchlechteſten meiner Gehilfen, der ohnedies in ſpaͤteſtens 
einem Monat geſtorben waͤre? Gott erhalte euch euer Ge— 
muͤt! Ihr treibt euren Scherz mit den Leuten. Wenn ihr 
mit zehn Tomans zufrieden ſeid, ſo will ich ſie aus eigener 
Taſche zahlen, um meinen armen Gamber-Ali vor Unannehm⸗ 
lichkeiten zu bewahren.“ 

So lautete der Bericht Kaſſems, des Kuͤchenjungen, und 
Gamber⸗Ali war hoch erfreut uͤber die guͤnſtige Wendung, 
die ſeine Angelegenheit genommen. Er wunderte ſich zwar 
anfangs daruͤber, daß ſein Vorgeſetzter ihm gegenuͤber ſo 
verblendet ſein konnte. Aber er war von ſeiner eigenen 
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Liebenswuͤrdigkeit ſo durchdrungen, daß er ſchließlich alles 
fuͤr moͤglich hielt. Er plauderte lange mit ſeinem Freunde. 
Gegen Mitternacht ſtreckte er ſich auf der Streu neben dem 
geheiligten Roſſe aus und fiel in einen tiefen Schlaf. Ploͤtz— 
lich ruͤttelte ihn eine kraͤftige Hand an der Schulter. Er 
ſchlug die Augen auf. Vor ihm ſtand der Mirakhor, der 
Futtermeiſter, eine ſehr gefuͤrchtete Perſoͤnlichkeit; in jedem 
großen Hauſe unterſtehen ihm die Pferde und Stallungen, 
und ſogar die Bereiter muͤſſen ihm gehorchen. 

„Burſche,“ ſagte er zu Gamber-Ali, „du wirſt ſchleunigſt 
von hier verduften! Oder du gibſt deinem Herrn, dem 
Ferraſch⸗Bachi, fuͤnfzig Tomans, ebenſoviel dem Piſchkedmet 
Aſſadullah und genau die gleiche Summe deinem ergebenen 
Diener. Wenn du das nicht willſt oder nicht kannſt, dann 
marſch hinaus!“ 

„Aber ſie werden mich umbringen!“ ſchrie der arme Teufel. 
„Was kuͤmmert mich das? Zahle oder ſcher dich fort!“ 
Bei dieſen Worten ergriff der Mirakhor, ein Teufelskerl 
von einem Mafi-Kurden, ein Rieſe an Kraft, Gamber⸗Ali 
am Genick und hob ihn wie ein Spielzeug hoch. Ohne ſich 
um ſein Jammern und um ſeine verzweifelten Verſuche, 
Widerſtand zu leiſten, auch nur im mindeſten zu kuͤmmern, 
trug er ihn bis zur Stallpforte und bruͤllte ihn an, indem 
er ihn mit ſeinen Tigeraugen durchbohrte: „Zahle oder 
packe dich!“ 

„Ich habe nichts mehr!“ heulte Gamber⸗-Ali, der zufällig 
einmal die Wahrheit ſagte. Er hatte ſein letztes Geld am 
Morgen im Spiel verloren. 

„Nun, dann laß dich von Keryms Verwandten wie einen 
Hammel ſchlachten!“ erwiderte fein ihm zehnfach über- 
legener Gegner. 

Dabei ſchuͤttelte er ſein Opfer gehoͤrig ab und warf es auf 


46 


den Hof. Dann kehrte er in den Stall zuruͤck und verſchloß 
die Türe. Gamber-Ali ſah ſich in feinem namenloſen Ent- 
ſetzen ſchon umringt von feinen Feinden. Es war heller 
Mondſchein, kein Woͤlkchen truͤbte den herrlich klaren Him— 
mel, die Baͤume rauſchten leiſe, die Sterne ſchwebten, 
zauberiſchen Lampen gleich, im unendlichen Ather. Aber 
Gamber-⸗Ali war nicht aufgelegt, die Schönheiten der Natur 
zu genießen. Er bemerkte nur, daß tiefſtes Schweigen 
herrſchte. Die Pferdeknechte lagen, in ihre Decken einge— 
wickelt, ſchlafend am Boden. Die entſetzliche Angſt, die ihn 
marterte, brachte den Sohn Bibi-Dſchanems ploͤtzlich auf 
einen verzweifelten Gedanken. Ohne weitere Überlegung 
lief er bis zur Einfriedigung des Hofes und ſprang hinuͤber, 
dann ſtuͤrmte er durch die Straßen und hielt nicht eher inne, 
als er vor der Stadtmauer angelangt war. Er brauchte 
nicht lange nach einem Loch darin zu ſuchen; er ſchluͤpfte 
hindurch, ließ ſich in den Graben gleiten, kletterte außen die 
Boͤſchung wieder hinauf und rannte dann, ſo ſchnell ihn 
ſeine Fuͤße trugen, in die Wuͤſte. Die Schakale heulten. Er 
hörte es kaum. Hyaͤnen glotzten ihn mit funkelnden Lichtern 
an und nahmen vor ihm Reißaus. Leute von lebhafter Phan⸗ 
taſie laſſen immer nur den ſtaͤrkſten Eindruck auf ſich wirken. 
Gamber⸗Ali ſtand zu ſehr im Banne der Furcht vor Keryms 
Verwandten, als daß er noch eine andere Gefahr empfunden 
haͤtte. So lief er denn drei Stunden lang, ohne ſich die Zeit 
zu goͤnnen, Atem zu ſchoͤpfen; und der Tag graute ſchon, als 
er in dem Flecken Schah⸗Abdul⸗Azim eintraf. Er hielt ſich 
nicht damit auf, die Haͤuſer zu betrachten, ſondern er beſchleu⸗ 
nigte ſeinen Lauf und langte gerade vor der Moſchee an, 
als es begann, hell zu werden. Er riß die Tuͤre auf, warf 
ſich auf das Grabmal des Heiligen und ſank, als er ſich in 
Sicherheit wußte, in eine tiefe Ohnmacht. 


Abdul-Azim war feinerzeit eine ſehr fromme Perſoͤnlichkeit 
geweſen, ein Agnat oder Cognat Ihrer Hoheiten Haſſan 
oder Huſſein, der Soͤhne Seiner Hoheit des Vetters des 
Propheten. Heil und Segen uͤber ihn! Die Verdienſte des 
Abdul⸗Azim find unzaͤhlbar. Aber in dieſem Augenblicke 
ſchaͤtzte Gamber-Ali das eine am hoͤchſten: daß naͤmlich die 
Moſchee mit der goldenen Kuppel, die ſich uͤber dem Grabe 
des Heiligen erhob, von allen Zufluchtsſtaͤtten die unverletz— 
lichſte war. So hatte Gamber-Ali allen Grund, ſich ebenſo 
ſicher zu fühlen wie vor achtzehn Jahren in Bibi-Dſchanems 
Schoße. Als er ſich im Zuſtand der Bewußtloſigkeit von 
den Schrecken, die er durchlitten, einigermaßen erholt hatte, 
kam er zu ſich und ſetzte ſich am Fuße des Grabmals nieder. 
Wie er ſah, war er nicht allein. Ein Mann mit ſchmutzigem, 
aſchfahlen Geſicht ſtand neben ihm. 

„Beruhigt Euch, mein Sohn,“ ſprach er Gamber-Ali an, 
„wer Euch auch auf den Ferſen ſein mag, hier ſeid Ihr 
wohlgeborgen!“ 

„Moͤge Eure Guͤte ewig waͤhren,“ erwiderte Gamber-Ali. 
„Darf ich wagen, Euch nach Eurem edlen Namen zu 
fragen?“ 

„Ich heiße Muſſa-Riza,“ entgegnete der Fremde mit keines- 
wegs ſchuͤchterner Miene. „Ich bin Europaͤer, Franzoſe 
von Geburt, und meine Landsleute nennen mich Brichard. 
Aber ich habe mich, mit der göttlichen Gnade, zum Iſlam 
bekehrt, um mir einige kleine Affaͤren, in die ich verwickelt 
war, vom Halſe zu ſchaffen. Der franzoͤſiſche Geſandte be- 
ſitzt naͤmlich die Niedertraͤchtigkeit, meine Ausweiſung aus 
Perſien zu fordern. Ich bin alſo, um nicht in ſeine Haͤnde 
zu fallen, gezwungen, hier zu bleiben. Ich vertreibe mir die 
Zeit, indem ich, zum Preiſe unſerer erhabenen Religion, hie 
und da als Wundertaͤter auftrete.“ 
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„Segen über Euch!“ ſagte Gamber-Ali ehrerbietig. Doch 
dieſer zerlumpte Europaͤer war ihm nicht geheuer, und er 
nahm ſich vor, ihn ſcharf zu beobachten. Der Beſuch des 
Aufſehers der Moſchee, der am Morgen erſchien, war ihm 
angenehmer. Er gab ihm zu eſſen, verſprach ihm, aus mild— 
taͤtigen Stiftungen, eine gute Verpflegung fuͤr alle Tage 
und buͤrgte ihm dafuͤr, daß keiner ſich erdreiſten wuͤrde, ihm 
in dem ehrwuͤrdigen Heiligtume, in das zu fluͤchten er das 
Gluͤck gehabt, irgendwie zu nahe zu treten. Er wollte ihn 
ſogar uͤberreden, ſich nicht auf das Innere der Moſchee zu 
beſchraͤnken; unbeſorgt koͤnne er auch in den Höfen ver- 
weilen, und waͤre es zum groͤßten Arger des Polizeimeiſters. 
Doch Gamber⸗Ali wollte hiervon nichts wiſſen. Vergebens 
forderten ihn die Fluͤchtlinge, die in großer Zahl das weite 
Gebiet des heiligen Hauſes bevoͤlkerten, auf, ſich an ihrer 
luſtigen Unterhaltung und an ihren vielfachen kleinen Ge— 
ſchaͤften zu beteiligen. Er lebte beſtaͤndig in einer fo großen 
Furcht, daß er ſich niemals von dem heiligen Grabe ent— 
fernen wollte. Den anderen genügte es, ſich nur einiger— 
maßen geſchuͤtzt zu wiſſen. Was hatten ſie denn ſchließlich 
auch begangen? Vielleicht einen Kaufmann oder ihren 
Herrn beſtohlen, oder irgendeinen unteren Beamten be— 
leidigt. Es war klar, daß man um eines ſo geringfuͤgigen 
Deliktes willen die Heiligkeit der Moſchee nicht verletzen 
und den Zorn der Geiſtlichkeit und der Bevoͤlkerung auf 
ſich laden wuͤrde. Aber mit ihm war das eine andere Sache! 
Er hatte das Ungluͤck gehabt, an den bloͤden Kerym zu ge— 
raten, der aus purer Dummheit geſtorben war. Blut 
klebte an ſeinen Haͤnden, und was noch ſchlimmer war, die 
Feindſchaft des Schurken von Ferraſch-Bachi verfolgte ihn. 
Um ihn zu ſchuͤtzen, dazu war die Macht des Grabmals und 
der Gebeine des heiligen Imam gerade ausreichend. Beſſer 
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wäre noch geweſen, der Imam wäre auferſtanden und ſelbſt 
zu ihm gekommen! Er beharrte alſo darauf, Muſſa-Riza 
Geſellſchaft zu leiſten. Die beiden Helden lebten in einer 
unaufhoͤrlichen Angſt. In jeder neuen Erſcheinung, die in 
der Moſchee auftauchte, witterten fie einen Spion. Gamber⸗ 
Ali ſah in jedem einen Haͤſcher aus dem Hauſe des Prinzen, 
fein Gefaͤhrte einen der Leute feines Geſandten. Die Ungluͤck⸗ 
lichen wurden von Tag zu Tag magerer und elender. Zwei 
jammervolle Exiſtenzen! Eines Morgens, als eine große 
Bewegung unter den Gaͤſten der Moſchee entſtand, glaubten 
fie ſich verloren. Die Wächter berichteten ihnen, daß der 
Koͤnig die Abſicht habe, noch heute eine Andacht am heiligen 
Grabe des Schah-Abdul-Azim zu verrichten. Deshalb 
wurde alles ein wenig geſaͤubert und abgeſtaubt, und 
Teppiche wurden aufgelegt. Die ganze Bevoͤlkerung des 
Ortes war auf den Beinen. Muſſa-Riza gab ſeinem 
Kameraden den weiſen Rat, jetzt beſonders auf der Hut zu 
ſein. Er befuͤrchtete naͤmlich, daß in dem Menſchenauflauf, 
der bei dem Erſcheinen und bei dem allerhoͤchſten Ver— 
weilen des Königs der Könige entſtehen würde, ihre Vers 
folger eine Gelegenheit finden koͤnnten, ſich ihrer zu be— 
maͤchtigen. Dem Sohne Bibi-Dſchanems erſchien dieſe 
Warnung durchaus einleuchtend, und von dem Augenblick 
an, in dem der Gedanke ſich ſeines Hirns bemaͤchtigt hatte, 
klammerte er ſich mit aller Gewalt an dem Grabſtein feſt 
und hob die eine Schulter nur hoch, um die andere dagegen 
zu preſſen. Indeſſen wurde der Laͤrm, der draußen tobte, 
immer unertraͤglicher. Boͤller, die auf Kamelen befeſtigt 
waren, krachten um und um. Man hoͤrte die Pfeifen und 
Tamburine, die die Begleitmuſik der Artillerie waren, erſt 
ganz in der Ferne, dann ftärfer und ſtaͤrker, bis fie ſchließ—⸗ 
lich ſchrillten und raſſelten, daß einem das Trommelfell 
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zerſpringen konnte. Eine Schar von Königlichen Ferraſchs 
und Laͤufer in roten Jacken, mit großen, reichbetreßten 
Huͤten, kamen im Eilſchritt angelaufen. Nach ihnen traten, 
in gemeſſenerem Tempo, die Ghulams oder Edelleute ein, die 
Flinten auf der Schulter und Silberketten um den Hals 
trugen, dann die Geheimen Raͤte, die Adjutanten und Leib— 
diener; die Mogerrebs-ul-Hezret, die in der Nähe des 
Erlauchten verweilen, und die Mogerrebs-ul-Khaghän, 
die dem Erlauchten in Perſon nahen duͤrfen; ſchließlich er⸗ 
ſchien der Herrſcher ſelbſt: Naſr-Eddin-⸗Schah, der Kad— 
ſchare, Sultansſohn, Sultansenkel, und naͤherte ſich dem 
Reliquienſchrein. Man breitete einen Gebetteppich unter 
ſeinen erlauchten Fuͤßen aus, und der Herr des Reichs be— 
gann eine beſtimmte Anzahl von Rikaats, Verneigungen 
und Kniefaͤllen, auszufuͤhren, zu denen er Stoßgebete ſprach, 
die feine Froͤmmigkeit, der Stand feiner perſoͤnlichen Anz 
gelegenheiten oder feine augenblickliche Stimmung ihm ein- 
gaben. 

Aber inmitten des Laͤrms, der nicht verſtummen wollte, 
konnten dem in ſeine Andachtuͤbungen verſunkenen Fuͤrſten 
die bleichen Geſichter der zwei Maͤnner doch nicht entgehen, 
die ſich unter den Schutz des Heiligen gefluͤchtet hatten, den 
er jetzt ſelbſt um feine Hilfe anging. Muſſa-Riza war ihm 
bereits bekannt und feſſelte daher ſein Intereſſe nicht mehr. 
Doch der andere war ihm voͤllig fremd. Sein huͤbſches Ge— 
ſicht, ſeine Blaͤſſe, fein offenſichtlicher Kummer und feine 
Jugend verfehlten nicht, Eindruck auf ihn zu machen, und 
nachdem er die Gebete zu ſeiner Zufriedenheit beendet hatte, 
fragte er den Waͤchter der Moſchee, wer denn dieſer Menſch 
wäre, und warum er das Grabmal des Imams fo feſt um- 
klammert hielte. 

Der Waͤchter, ein Mann von mitleidigem Weſen, erzaͤhlte dem 
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König Gamber-Alis Abenteuer mit fo beredten Worten, 
daß er fein Herz rührte. Der Hohe Herr fagte dem armen 
Teufel: „Stehe in Gottes Namen auf! Erhebe dich und 
gehe von dannen. Es wird dir nichts geſchehen!“ 

Das war ſicherlich mehr, als man verlangen konnte, und 
Gamber-Ali hätte eigentlich begreifen ſollen, daß er jetzt 
unter dem allerhoͤchſten, auf wunderbare Weiſe uͤber ihn ge- 
kommenen Schutz ſtand und daß er keine Furcht mehr zu 
haben brauchte. Aber er ſah das Licht nicht, das ihm leuch- 
tete. Sein Geiſt war ſo verwirrt, daß die toͤrichtſten Ver⸗ 
mutungen in ihm aufſtiegen. Er redete ſich ein, der Koͤnig 
ſpraͤche nur deshalb ſo zu ihm, weil er ihn zum Verlaſſen 
der Moſchee bewegen wollte, und die Haͤſcher haͤtten den 
Befehl, ihn vor dem Tore ums Leben zu bringen. Es war 
eine Wahnvorſtellung, wie ſie allein in einem krankhaft 
uͤberreizten Hirn entſtehen konnte. Statt ſich ſeinem Retter 
zu Füßen zu werfen, ihm zu danken und ihn mit Segens⸗ 
wuͤnſchen zu uͤberhaͤufen, was ihm wahrſcheinlich noch ein 
reichliches Almoſen eingebracht haben wuͤrde, begann er 
furchtbare Schreie auszuſtoßen, den Propheten und alle 
Heiligen anzurufen und zu erklaͤren, man koͤnne ihn toͤten, 
wo man wolle, ſelbſt an dieſer geweihten Staͤtte. Aber 
hinausgehen wuͤrde er nicht. 

Der Koͤnig war ſo guͤtig, mit ihm zu verhandeln. Er ſuchte 
ihn zu beruhigen, wiederholte ihm einige Male, daß er wirk— 
lich von keiner Seite etwas zu befuͤrchten habe und daß ſein 
Leben von nun an unverletzlich waͤre. Es gelang ihm nicht, 
ihn zu überzeugen. Jetzt wurde der Hohe Herr natürlich ſehr 
ungeduldig, ſchleuderte einen wuͤtenden Blick auf Gamber⸗ 
Ali und donnerte ihn an: „So ſtirb, du Hundeſohn, wenn 
du es durchaus willſt!“ 

Darauf ging der Hohe Herr hinaus, und auch ſein Gefolge 
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verließ die Kirche. Gamber-Ali, der beſtimmt glaubte, daß 
ſein letztes Stuͤndlein geſchlagen habe, riß, ohne ſich zu be— 
ſinnen, das Stuͤck Stoff, das ihm als Guͤrtel diente, in 
mehrere Streifen, drehte dieſe zu einem Strick zuſammen 
und band ein Ende des Strickes um ſeinen Koͤrper, das 
andere um das Grabmal. Mit dieſem letzten Hilfsmittel 
hoffte er, ſeinen Widerſtand verlaͤngern zu koͤnnen, wenn 
feine Mörder fämen. In ihm lebte jetzt auch die Furcht, daß 
man, um ihn leichter und geraͤuſchloſer ins Freie zu ſchaffen, 
ein betaͤubendes Gift unter die Nahrung miſchen wuͤrde, die 
er von den Waͤchtern der Moſchee erhielt. Er beſchloß alſo, 
uͤberhaupt nicht mehr zu eſſen, und wies alle Speiſen zuruͤck. 
Weder die freundlichſten Bitten der Prieſter noch die Zu— 
ſpruͤche der frommen Beſucher der Moſchee, die ſich alle 
ſeine Geſchichte erzaͤhlen ließen, vermochten ihn wankend zu 
machen. Er blieb hartnaͤckig bei ſeiner Weigerung. 

Nachts ſchlief er nicht. Sein Ohr war immer geſpitzt. Jedes 
Geraͤuſch, ſelbſt das Rauſchen der vom Wind bewegten 
Blaͤtter, brachte ihn in Verzweiflung. 

Den naͤchſten Tag blieb er auf den Flieſen liegen und hob 
nur von Zeit zu Zeit den Kopf, um zu ſehen, ob man ſeinen 
Strick nicht losgebunden habe. Dann ließ er ſeine Stirn 
in die Hände zuruͤckſinken und verfiel in einen Halbſchlaf 
voll ſchrecklicher Halluzinationen. 

Die Geſchichte ſeines Abenteuers machte indeſſen in ganz 
Teheran die Runde. Auf Straßen und Plaͤtzen, in den 
Baſaren und Bädern, überall ſprach man von Gamber⸗-Ali. 
Die Berichte von ſeiner Unterhaltung mit dem Koͤnige gingen 
von Mund zu Mund, wurden uͤbertrieben und ausgeſchmuͤckt 
und mit endloſen Kommentaren verſehen. Die einen behauptes 
ten, er habe Kerym mit Abſicht getoͤtet. Die anderen erklaͤrten 
dagegen, Kerym habe ihn ermorden wollen, und er habe in 
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der Notwehr gehandelt. Ein ſuperkluger Dritter war uͤber— 
zeugt, daß Kerym niemals exiſtiert habe und daß der arme 
Gamber-Ali das Opfer einer vom Ferraſch-Bachi und dem 
Piſchkedmet Aſſadullah ausgeſtreuten Verleumdung ſei. Die 
Frauen, zu denen das Geruͤcht von der ſeltenen Schoͤnheit 
des Fluͤchtlings gedrungen war, ſtanden natürlich alle auf 
ſeiner Seite, und jede begehrte ihn zu ſehen. Als am dritten 
Tage die Sonne aufging, kamen Scharen von Frauen, be⸗ 
gleitet von ihren Zofen und Maͤgden, auf Eſeln, Maultieren 
und Pferden zur Moſchee geritten. Man kann ohne uͤber⸗ 
treibung ſagen, daß die ganze weibliche Bevoͤlkerung auf 
dem Wege dorthin war. Die Menge war ſo groß, daß ſie 
vom Stadttore bis zu dem Flecken eine ununterbrochene, 
unendlich lange Reihe von Pilgerinnen bildete. Die Moſchee 
war bald gefüllt, und es hob ein fuͤrchterliches Gedraͤnge an. 
Die Weiber ſtießen und ſchoben ſich, und eine kletterte auf 
die andere, um wenigſtens das Gluͤck zu haben, Gamber-Ali 
betrachten zu duͤrfen. Dann riefen ſie durcheinander: „Ach, 


wie ſchoͤn er iſt!“ — „Geſegnet ſei ſeine Mutter!“ — „Iß 
doch, mein Sohn!“ — „Trinke doch, mein Sohn!“ — „Toͤte 
dich doch nicht, Herzensonkelchen!“ — „Ach, Bruͤderchen, 
willſt du mir das Herz zerreißen?“ — „Einziger Gamber- 
Ali, hier haft du Suͤßigkeiten!“ — „Da haft du Milch!“ — 
„Bitte, nimm doch den Kuchen!“ — „Gib doch Ant⸗ 
wort!“ — „Nein, mich ſollſt du anſehen, nur mich!“ — 
„Hoͤr doch zu, Liebſter, es ſoll dir ja keiner ein Haar 
kruͤmmen!“ — „Ich ſchwoͤre dir bei meinem Haupte, 


bei meinen Augen und beim Leben meiner Kinder!“ — 
„Wenn dich einer ſchief anguckte, wuͤrden wir ihn in Stuͤcke 
reißen!“ 

Aber Gamber-Ali antwortete auf dieſe beruhigenden Zus 
rufe mit keiner Silbe. Er war erſchoͤpft von Angſt und 
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Hunger und ſchritt in Wahrheit langſam der Bruͤcke von 
Sirat entgegen, uͤber die die Toten in ein beſſeres Jenſeits 
einziehen. 

Und waͤhrend alte und junge Frauen und Maͤdchen, in 
blauen Schleiern und weißen Kopftuͤrmen, an dem heiligen 
Orte aus und ein gingen und aus Kummer, den ſchoͤnſten 
aller jungen Maͤnner zu verlieren, Seufzer und Schreie aus— 
ſtießen und die Hände rangen, ſah man ploͤtzlich am Stadt— 
tore die Wachſoldaten von ihren Kalians aufſpringen und 
ehrerbietig ſalutieren. Einige Kavaliere ſprengten uͤber die 
Bruͤcke. Ihnen folgte, ebenfalls in ſchlankem Trab, eine 
Anzahl gut berittener Diener, und hinter ihnen erſchien, 
eine Staubwolke aufwirbelnd, ein à la Daumont beſpannter, 
ſehr eleganter europaͤiſcher Wagen, den ſechs große, mit 
roten und blauen Federbuͤſchen geſchmuͤckte Turkmener zogen. 
In dem Wagen ſaßen vier tief verſchleierte Damen. Der 
vornehme Zug bahnte ſich muͤhelos den Weg durch die 
Menſchenmenge und langte bald vor der Moſchee an. Die 
Vorreiter machten am Haupttore halt. Die Kavaliere 
halfen den vier Damen aus dem Wagen, und dieſe begaben 
ſich ſofort ins Innere der heiligen Staͤtte. Auch dort 
ſcheuten ſich ihre Diener nicht, ihnen in ruͤckſichtsloſer Weiſe 
freie Bahn zu ſchaffen, ſo daß ſie, wie es wohl ihr Wunſch 
war, trotz Fluchen und Schimpfen der unſanft beiſeite ge— 
ſchobenen Weiber ſehr bald vor Gamber-Ali ſtanden. 

Eine der Damen beugte ſich zu dem jungen Burſchen 
hinab und ſagte mit ſanfter Stimme: „Du haſt nichts mehr 
zu fuͤrchten, mein Herz! Keryms Verwandte haben ſich mit 
dreißig Tomans abfinden laſſen. Hier iſt dein Begnadi— 
gungsſchreiben. Niemand hat mehr ein Recht auf dein 
Leben. Komm, und folge mir! Ich habe die dreißig Tomans 
fuͤr dich gezahlt.“ 
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Doch Gam ber-Ali war nicht mehr fähig, den Sinn diefer 
Worte zu erfaſſen. Er ſtarrte traurig auf das Papier, das 
die Dame ihm zeigte, und verzog keine Miene. Die Wohl— 
taͤterin, die eine entſchloſſene Frau zu ſein ſchien, wandte 
ſich an ihre Leute. 

„Ruft ſofort den Waͤchter der Moſchee!“ ſagte ſie. 

Dieſer Wuͤrdentraͤger war nicht weit. Er lief eilends her— 
bei. Nachdem ihm einer der Kavaliere etwas ins Ohr ge— 
fluͤſtert hatte, machte er eine ebenſo tiefe Verbeugung wie 
vorhin die Wächter am Stadttor und ſchwor Gehorſam bis 
zum Tode. 

„Hier ſeht Ihr die Begnadigung dieſes jungen Mannes,“ 
ſagte die Dame. „Da er jetzt nicht imſtande iſt, ſelbſt einen 
Entſchluß zu faſſen, will ich ihn in meinem Wagen mit mir 
nehmen. Ich hoffe, daß das keine Verletzung der heiligen 
Zufluchtsſtaͤtte iſt; denn da er freigegeben und außer Ver- 
folgung geſetzt iſt, kann er auch kein Fluͤchtling mehr ſein. 
Was meint Ihr dazu?“ 

„Alles, was Eure Exzellenz zu befehlen geruhen, iſt ſelbſt— 
verſtaͤndlich gut und richtig,“ erwiderte der alte Prieſter. 
„So ſeid Ihr einverſtanden?“ 

„Bei meinen Augen.“ 

Die Dame gab ein Zeichen, und ihre Kavaliere banden den 
Strick los und hoben Gamber-Ali, der in ein jaͤmmer— 
liches Geſchrei ausbrach, vom Boden auf. Als ſie das Ge— 
jammer vernahmen, gerieten die Weiber, die die Moſchee 
fuͤllten, in Zorn. Schon die allzu heftige Art der Begleiter 
der Dame hatte fie geärgert, und es erhob ſich jetzt ein all- 
gemeines Murren, das ſich zu einer heftigen Schimpferei 
ſteigerte. 

„Sünde und Schande!“ — „Es gibt keinen Iſlam mehr!“ — 
„Zu Hilfe, Muſelmaͤnner!“ — „Die alte Hexe frißt junge 
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Männer!“ — „Hundetochter!“ — „Ins Feuer mit deinen 
Ahnen!” — „Laß den Jungen in Ruhe!“ — „Wenn du dich 
erfrechſt, ihn zu beruͤhren oder nur anzuſehen, kratzen wir 
dir die Augen aus!“ 
Die Wut ſchwoll an, und die Diener der Dame waren ſchon 
genoͤtigt, ſich ſchuͤtzend vor ſie und ihre Maͤdchen zu ſtellen. 
Übrigens muß man der Dame Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen: ihr Mut war auf der Hoͤhe der Situation. Sie ſetzte 
eine Schmaͤhung auf die andere und zeigte ſich auf dem Ge⸗ 
biete nicht weniger erfinderiſch als ihre Angreiferinnen. 
Nannte man ſie ein altes Weib, ſo nannte ſie ihre Fein— 
dinnen abgetriebene Schindmaͤhren. Verdaͤchtigte man die 
Reinheit ihrer Abſichten, ſo antwortete ſie mit den wuͤſteſten 
Beſchuldigungen. In dieſem von Angehoͤrigen des ſchwachen 
und ſchuͤchternen Geſchlechts geführten leidenſchaftlichen Ge- 
ſpraͤch trieb man förmlich Verſchwendung mit den ſchlimm⸗ 
ſten Beleidigungen, und ohne Übertreibung kann man ſagen, 
daß ſelbſt das reſoluteſte Fiſchweib von der Art, wie ſie 
Paris und London zur Zierde gereicht, an dieſem ſchoͤnen 
Tage noch viel haͤtte lernen koͤnnen. Keine Sprache iſt ſo 
gedrechſelt und ſo blumenreich wie die eines Orientalen. 
Eine Orientalin aber iſt nur darauf bedacht, das, was ſie 
ſagen moͤchte, mit moͤglichſt großer Energie auszudruͤcken. 
Um dem Auftritt ein Ende zu machen, ergriff der Waͤchter 
der Moſchee das Begnadigungsſchreiben, beſtieg die Kanzel 
und las nach einer kleinen Einleitung das Dokument vor. 
Er pries in den hoͤchſten Tönen die Mildtaͤtigkeit, Keuſch⸗ 
heit, Guͤte und alle ſonſtigen Kardinal- und Prinzipaltugen⸗ 
den, mit denen die reinen, ſchleierverhuͤllten Weſen ge— 
ſchmuͤckt waren, die die Sprache nicht nennen, die Phantaſie 
nicht einmal im Traume ſchauen duͤrfe. Und er ſchloß mit 
einem beredten Appell, der Ausuͤbung beſagter Tugenden 


57 


und beſagter Naͤchſtenliebe freien Lauf zu laſſen, da Gamber⸗ 
Ali, wenn man ſich nicht ſofort ſeiner erbarmte, binnen 
kurzem einem ſicheren Tode entgegenginge. 

Bei dieſer traurigen Ankuͤndigung begann ein allgemeines 
Schluchzen. Einige Frauen bearbeiteten ſich die Bruſt mit 
erſchrecklichen Fauſtſchlaͤgen und ſchrien: „Haſſan! Huſſein! 
Ha Haſſan! Ha Huſſein!“ ! Andere verftelen in Krämpfe. 
Die, welche in der naͤchſten Naͤhe der unbekannten Dame 
ſtanden, ſtuͤrzten ſich, obwohl ſie ihr eben noch gedroht 
hatten, ſie wuͤrden ſie in Stuͤcke reißen, auf den Saum ihres 
Schleiers, um ihn mit Kuͤſſen zu bedecken. Sie nannten ſie 
einen Engel, prieſen ihre Jugend und Schoͤnheit und die 
Vollkommenheit ihres Herzens und waren ihr behilflich, den 
ſich heftig ſtraͤubenden Gamber-Ali zu uͤberwaͤltigen. Er 
wurde in den Wagen getragen, deſſen Fenſter man ver— 
haͤngte. Dann ſtiegen die Kavaliere wieder in den Sattel, 
die Vorreiter trieben die Pferde an, machten kehrt und ver— 
ſchwanden in der Richtung nach Teheran. 

Der Sohn Bibi-Dſchanems war, in dem Glauben, daß es 
jetzt um ihn geſchehen waͤre, in eine tiefe Ohnmacht ge— 
fallen. Seine Angſtzuſtaͤnde und das beharrliche Faſten 
hatten ihn ſo geſchwaͤcht, daß er an einem ſchweren Fieber 
erkrankte. In den Augenblicken, in denen das Bewußtſein 
ihm wiederkehrte, ſah er ſich im Gefaͤngnis, obwohl das 
Zimmer, in das man ihn gebracht hatte, wahrlich nicht ge— 
eignet war, einen ſo duͤſteren Eindruck in ihm zu erwecken. 
Es war das entzuͤckendſte Gemach, das man ſich vorſtellen 
kann. Die Waͤnde ſtrahlten in lichtem Weiß, und die kleinen 
viereckigen Niſchen, in denen Blumenvaſen und Ziergeraͤte 
ſtanden, ſchmuͤckten rote und goldene Malereien auf hell- 
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grünem Grunde. Das Bett war mit großen rotjeidenen 
Decken ausgeſtattet. Kiffen in allen Größen, mit Überzügen 
von der feinften Leinwand, lagen unter feinem Kopf und 
ſeinen Armen. Eine alte, haͤßliche, aber ſehr gutmuͤtige 
Negerin wachte bei ihm. Sie erfuͤllte ihm jeden Wunſch, 
haͤtſchelte ihn, gab ihm Koſenamen und hatte nicht die ge— 
ringſte Ahnlichkeit mit einem Henker. Zwei- oder dreimal 
am Tage empfing er den Beſuch eines Hakim-Bachi oder 
Oberarztes, eines Juden, der ihm als der meiſtbeſchaͤftigte 
Arzt der guten Geſellſchaft bekannt war. Er mußte ſich ges 
ſtehen, daß allein die Tatſache, von Hakim-Maſſy behandelt 
zu werden, eine Ehre bedeutete, auf die man ſtolz ſein 
konnte. Hakim⸗Maſſy hatte ihm in ſeiner oft geruͤhmten 
Guͤte erklaͤrt, daß ſeine Geneſung vortreffliche Fortſchritte 
mache und daß er in wenigen Tagen wieder wohlauf ſein 
wuͤrde. Wenn er nur davon uͤberzeugt waͤre, daß er weder 
von Keryms Verwandten noch vom Koͤnige noch von ſonſt 
jemandem mehr etwas zu befuͤrchten habe, wuͤrde er bald 
geheilt ſein. Dieſe Verſicherungen aus dem Munde einer 
ſo hervorragenden Perſoͤnlichkeit konnten ihren Eindruck auf 
den jungen Mann nicht verfehlen, und da außerdem die 
Negerin nicht aufhoͤrte, die Worte des Arztes zu bekraͤftigen, 
begannen die Wahnvorſtellungen allmaͤhlich zu weichen. Als 
der Kranke wieder Geſchmack an Zerſtreuung fand, be— 
ſuchten ihn ein ſehr liebenswuͤrdiger Mulla, der ihn zu 
feinem gluͤcklichen Schickſal gratulierte, ein bekannter Groß— 
kaufmann des Baſars, der ihm einen huͤbſchen Tuͤrkiſenring 
zum Geſchenk machte, und ein Vetter ſiebenten Grades des 
Haͤuptlings des Sylſupurſtammes, der ihn einlud, an einer 
Falkenjagd teilzunehmen, ſobald er ganz wiederhergeſtellt 
ſein wuͤrde. Als er das erſtemal außer Bett war, erfuhr 
er von ſeiner Negerin, daß er vier Diener zu ſeiner Ver— 
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fügung habe und ohne Scheu jeden Wunſch ausfprechen 
koͤnne. 

„Aber Herzenstantchen,“ rief endlich Gamber-Ali, „wer bin 
ich denn? Wer ſeid Ihr? Hat man mir vielleicht den Hals 
abgeſchnitten, ohne daß ich es bemerkt habe? Bin ich denn 
ſchon im Paradieſe?“ 

„Das haͤngt nur von dir ab, mein Sohn,“ erwiderte die 
Negerin. „Ohne die geringſte Muͤhe kannſt du leben wie 
im Paradieſe. Jedenfalls biſt du ſchon jetzt ein Mann von 
Rang, denn du biſt Nazyr, Vermoͤgens- und Domaͤnen⸗ 
verwalter Ihrer Hoheit Perwareh-Khanum (Madame 
Schmetterling), die ſeit acht Tagen durch des Koͤnigs 
Güte den offiziellen Titel Lezzet⸗Edduleh (Wonne der Macht) 
traͤgt.“ 

Bei dieſen Worten ſank Gamber-Ali in ein ſolches Meer 
von Entzuͤcken, daß ihm Pulsſchlag, Atem und Sprache 
ſtockten. 

Als er das erſtemal im Hofe des Palaſtes erſchien, fand er 
die Diener nach ihrer Rangordnung vor ſich aufgeſtellt. 
Alle gruͤßten ihn mit tiefſter Ehrfurcht, und er ließ ſie, wie 
es die Wuͤrde ſeines Amts erheiſchte, Revue paſſieren. Er 
trug einen weiten Mantel aus weißem Tuch mit buntem 
Seidenbeſatz, darunter ein Kaſchmirgewand. Von Zeit zu 
Zeit zog er mit der groͤßten Selbſtverſtaͤndlichkeit ein kleines, 
perlengeſticktes Beutelchen aus der Bruſttaſche, entnahm 
ihm eine zierliche Uhr und ſah nach, wie ſpaͤt es waͤre. 
Seine Beinkleider waren von roter Seide. Kurz, er war 
mit ſeinem Anzug durchaus zufrieden. 

Als er eine kleine Promenade nach dem Baſar machen 
wollte, fuͤhrte man ihm ein wunderhuͤbſches Pferd vor, das 
das bei Hofe uͤbliche Lederzeug trug. Einer der Dſchelo— 
dars war ihm beim Aufſitzen behilflich, und vier Ferraſchs 
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gingen vor ihm her, während fein Kaliandjy ihm zur Seite 
ſchritt und ihm die Waſſerpfeife trug. Man erkannte ihn 
in den Galerien, und Segenswuͤnſche wurden laut, wo er 
ſich zeigte. Beſonders die Frauen uͤberhaͤuften ihn mit 
Schmeicheleien. Einige richteten auch indiskrete Fragen an 
ihn, die ihn erroͤten machten, und gaben ihm Ratſchlaͤge und 
Winke, deren er nicht zu beduͤrfen glaubte. Aber im all— 
gemeinen war er entzuͤckt über feine Popularität, und er 
hatte Grund, es zu ſein. Das beweiſt — was zur Freude der 
Leute geſagt ſei, die bei jeder Geſchichte eine Moral zu 
finden wünfchen — daß dem wahren Verdienſt am Ende immer 
ſein Lohn zuteil wird. 

Alles deutete darauf hin, daß Gamber-Ali ganz beſondere 
Faͤhigkeiten in ſeiner Verwaltertaͤtigkeit entwickelte, denn 
von beſcheidenem Wohlſtand ſah man ihn allmaͤhlich zu 
offenbarem Reichtum gelangen. Es war noch kein Jahr 
verſtrichen, als er nur noch die edelſten Pferde ritt und 
Rubine, Saphire und Diamanten vom reinſten Waſſer an 
den Haͤnden trug. Fand ſich bei den erſten Juwelieren eine 
Perle von ungewoͤhnlichem Werte, ſo beeilte man ſich, es 
ihn wiſſen zu laſſen, und faſt immer wurde er der gluͤckliche 
Beſitzer des Kleinods. Die Sache mit dem ehemaligen 
Statthalter von Schiras hatte ein boͤſes Ende genommen, 
und fo waren der Ferraſch⸗Bachi und Aſſadullah⸗Bey ohne 
Stellung. Das waͤhrte nicht lange. Gamber-Ali, jetzt 
Gamber⸗Ali⸗Khan, nahm ſie in ſeinen Dienſt und erklaͤrte 
ſich mit ihrem Eifer ſehr zufrieden. 

Sobald ſeine Lage dieſe Wendung genommen, hatte er nicht 
gezoͤgert, ſeine Eltern zu ſich zu rufen. Ungluͤcklicherweiſe 
ſtarb fein Vater gerade vor Antritt der Reife. Die Ver- 
zweiflung Bibi-Dſchanems uͤberſtieg alle Grenzen. Sie 
raufte ſich das Haar mit ſolcher Heftigkeit und ſtieß ſo laute 
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Schreie auf dem Grabe des Toten aus, daß nach dem Zeug⸗ 
nis ihrer Freunde die Welt nie eine treuere und ergebenere 
Frau geſehen haben konnte. Dennoch machte ſie ſich auf 
den Weg zu ihrem Sohne und war entzuͤckt, ihn ſo ſchoͤn 
und wohlausgeſtattet wiederzufinden. Aber ſie blieb nicht 
im Palaſt, weil — man wußte ſelbſt nicht warum — eine fo 
vollkommene Frau nicht nach dem Sinne der Prinzeſſin war. 
Sie bewohnte allein ein Haus, das ſie ſich in der Naͤhe der 
großen Moſchee ausgewaͤhlt hatte, und erlangte bald den 
wohlverdienten Ruf einer außerordentlich frommen und 
uͤber alle Geſchehniſſe im Stadtviertel genau unterrichteten 
Frau. Sie hat, wie man zu ihrem Ruhme feſtſtellen muß, 
niemals gelitten, daß ein von ihrem Naͤchſten begangenes 
Unrecht im Verborgenen blieb; und wenn es darauf ankam, 
das Tun und Laſſen ihrer Nachbarn einer moͤglichſt großen 
Offentlichkeit bekannt zu geben, war ſie ein unvergleichliches 
Sprachrohr. 

Nach zwei Jahren verſpuͤrte die Prinzeſſin, die Bibi 
Dſchanem an Froͤmmigkeit nicht nachſtand, den Wunſch, die 
heilige Pilgerfahrt nach Mekka zu unternehmen; und nach⸗ 
dem ſie den Entſchluß gefaßt, erklaͤrte ſie, daß der untadelige 
Gamber-Ali⸗Khan ihr Reiſegemahl fein ſolle. Der Reiſe— 
gemahl iſt fraglos eine der ſinnreichſten Einrichtungen in 
Perſien. Eine Frau von Rang, die ſich auf eine weite Reiſe 
begeben und von Stadt zu Stadt ziehen will, kann fuͤr ihr 
Seelenheil wohl ihre Ruhe opfern und manche Beſchwerde 
auf ſich nehmen. Aber fie hat Anſtandsruͤckſichten zu be- 
achten und koͤnnte den Gedanken nicht ertragen, in perſoͤn⸗ 
lichen Verkehr mit Maultiertreibern, Kaufleuten, Zoll- 
beamten oder Gemeindevorſtehern zu treten. Aus dem 
Grunde waͤhlt ſie, wenn ſie noch unvermaͤhlt iſt, einen 
Gatten eigens fuͤr dieſen Zweck. Selbſtverſtaͤndlich hat der 
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gluͤckliche Sterbliche keine anderen Rechte als ein Haushof— 
meiſter mit beſonderen Vollmachten. Wer koͤnnte etwas 
anderes vermuten? Gamber-Ali-Khan war eine gewichtige 
Perſoͤnlichkeit. Er ging alſo mit der „Wonne der Macht“ 
auf die Reiſe, und ſie war bei der Ankunft in Bagdad ſo 
befriedigt von ſeiner Rechtſchaffenheit und Buchfuͤhrung, 
daß ſie ihn allen Ernſtes heiratete. Die Naͤchſtenliebe ver— 
langt, daß man glaubt, ſie habe nie Grund gehabt, ihren 
Schritt zu bereuen. Was uͤbrigens Bibi-Dſchanem auch be⸗ 
ſtaͤtigte. 

Hier ſchließt die Geſchichte. Der vortreffliche und grund— 
gelehrte Aſtrologe, von dem im Anfang die Rede war, hat 
ſie oft mit einigen Abaͤnderungen erzaͤhlt. Sie galt ihm als 
ein unumſtoͤßlicher Beweis fuͤr die Glaubwuͤrdigkeit ſeiner 
Prophezeiungen. Hatte er nicht am Geburtstage Gamber— 
Alis geweisſagt, daß dieſer Saͤugling Miniſterpraͤſident 
werden wuͤrde? Er iſt es zwar noch nicht. Aber warum 
ſollte er es nicht werden? 
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